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2. Archäobotanische Untersuchungen zu lokalen 
Landwirtschaftssystemen zwischen  

Neolithikum und Mittelalter

2.1. Zielsetzungen und methodischer Überblick

2.1.1. Zielsetzungen der archäobotanischen  
Untersuchungen

Die archäobotanischen Untersuchungen haben das Ziel 
verfolgt, neue Daten und Ergebnisse zu gewinnen, um vor- 
und frühgeschichtliche Wirtschaftssysteme und Umwelt­
bedingungen zwischen Neolithikum und Mittelalter im 
hessischen Mittelgebirgsraum besser verstehen zu kön­
nen. Den Ansatzpunkt dazu bildeten archäologische 
Siedlungsbefunde und natürliche Sedimentfallen, die im 
Lahntal um die Gemeinde Weimar (Lahn) im Zeitraum 
zwischen 1991 und 2014 bei Grabungsarbeiten ans Licht 
kamen (Abb. 5). 

Das Ausmaß der bäuerlichen Besiedlung, die sich 
dort, mit Nachweislücken, über einen Zeitraum von 

rund sechs Jahrtausenden erstreckte, war in der Fluss­
aue der Lahn bis vor 20 Jahren noch völlig unbekannt.

Die dokumentierten Befunde gehen vor allem auf 
Standspuren einstiger Gebäude sowie auf ehemalige 
Gruben unterschiedlicher Funktion im Siedlungsbereich 
zurück. In ihnen, wie auch in erhalten gebliebenen Sied­
lungs-, Abfallschichten und Kolluvien, sind neben ande­
ren archäologischen Funden auch zahlreiche Pflanzen­
reste überliefert worden. 

Das Quellenmaterial aus Früchten, Samen, Blüten­
pollen, Sporen und sonstigen Resten von Kultur-, Nutz- 
und Wildpflanzen ist aufgrund seines Umfangs bislang 
einzigartig. Es birgt archäobotanische Daten zu Land­
wirtschaft und Kulturpflanzennutzung der wichtigsten 
vor- und frühgeschichtlichen Epochen aus einer Auen­

Abb. 5. Dunkelgrau zeichnen sich die Einzelgruben eines großen urnenfelderzeitlichen Grubenkomplexes im Auenboden ab  
(Foto: R. Urz).
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landschaft, deren Potenzial zur Besiedlung und land­
wirtschaftlichen Nutzung lange bezweifelt wurde (s. For­
schungsstand). Abgesehen von Einzeluntersuchungen 
im Lahntal liegen dazu deshalb bisher kaum Erkenntnis­
se vor (s. Forschungsstand in den einzelnen Besiedlungs­
phasen). 

Nachdem auch die ergänzenden Einblicke durch groß­
flächige Grabungen im Rahmen linearer Straßenbau- 
und Ausgleichsmaßnahmen in diesem Raum abgeschlos­
sen waren, schien der Zeitpunkt einer Erforschung dieser 
Siedlungslandschaft günstig. Darüber hinaus war eine 
Bearbeitung der Aspekte Umwelt und Landwirtschaft 
auf Basis archäologischer Befunde in einer Flussland­
schaft dringend geboten, um den Blick der archäologischen 
Forschung noch stärker als bisher üblich auf das große 
wissenschaftliche Potenzial fluvial geprägter Landschafts­
räume zu lenken.

Der im Mittelpunkt des Forschungsvorhabens stehen­
de Zeitraum umfasste:
•	 die Anfänge landwirtschaftlicher Tätigkeit während 

des Früh- und Mittelneolithikums;
•	 die weitgehend unbekannte endneolithische und 

bronzezeitliche Agrarwirtschaft;
•	 die ersten intensiven Landnutzungsphasen während 

der Hallstatt- und Latènezeit;
•	 die bisher einzigen Hinweise aus dem Lahntal zur 

Landwirtschaft der einheimischen Bevölkerung im 
Umfeld der frührömischen Stadtgründung bei Wald­
girmes

•	 die intensive mittelalterliche Landnutzung.
Kernziel war die Rekonstruktion der landwirtschaftlichen 
Schwerpunkte und Methoden dieser Epochen sowie die 
Analyse der Kultur- und Nutzpflanzen hinsichtlich ihrer 
Bedeutung für die Ernährung der jeweiligen Bevölke­
rungsgruppe im Lahntal (s. Abb. 2). Veränderungen in der 
Landwirtschaft und in der Nutzung von Kulturpflanzen 
können Ausdruck sich wandelnder Umweltbedingungen 
sein, aber vor allem spiegeln sie kulturelle Einflüsse 
durch Zuwanderung fremder Siedler einerseits oder die 
Übernahme von Innovationen andererseits wider. Diese 
Kennzeichen sollten herausgearbeitet und durch Ergeb­
nisse der Pollen- und Sporenanalyse zur Umwelt- und 
Vegetationsentwicklung ergänzt werden.

Die Analysen waren mit vier zentralen Fragestellungen 
verbunden:
1. Dem Anbau von Kultur- und Nutzpflanzen kam in der 

prähistorischen Landwirtschaft Mitteleuropas seit dem 
frühen Neolithikum sicherlich eine zentrale Bedeutung 
zu. Es stellte sich die Frage, welche Getreidearten, Hül­
senfrüchte sowie Öl- und Faserpflanzen während der 
einzelnen Besiedlungsphasen im Lahntal genutzt wur­
den und welche Aussagen sie und begleitende Wild­
pflanzen zu Bodengüte, Lage der Felder sowie Anbau-, 
Ernte- und Verarbeitungsverfahren erlauben.

2. Das Spektrum neu eingeführter, angebauter und ge­
nutzter Kulturpflanzen war im Laufe der Jahrtausen­

de wechselhaften kulturellen Einflüssen unterworfen, 
wie auch von veränderten Umweltbedingungen be­
troffen. Lässt der Anbau von Getreide und anderer 
Nahrungspflanzen das Beharren auf Traditionen oder 
die Bereitschaft für Innovationen in ihrer Nutzung 
und ihren Anbaumethoden erkennen? Gibt es An­
haltspunkte, die auf eine Zunahme der Bevölkerung 
und eine veränderte Produktivität hinweisen (Konsu­
menten-  / Produzentensiedlungen)? Sind Brüche in 
der Nutzung von Kulturpflanzen zu erkennen, die auf 
gesellschaftliche Krisen oder auf Veränderungen der 
Umweltbedingungen hinweisen können? 

3. Aus der Intensivierung der Landnutzung seit dem 
Neolithikum resultierte ein nicht unerheblicher Wan­
del der Pflanzendecke. Wälder, lange Zeit als Wald­
weide genutzt, wurden zu Acker- und Siedlungsland 
umgewandelt. In Flussauen entstanden offene Wie­
sen und Weiden für Viehwirtschaft und Futtergewin­
nung. Wie entwickelte sich in diesem Zusammenhang 
die Wildkräuterflora und welche Rückschlüsse lassen 
sich aus den Pflanzenresten zur aufkommenden 
Grünlandwirtschaft ziehen? 

4. Das hier im Fokus stehende Siedlungsareal konzent­
riert sich auf Auenböden im Talgrund, was auch für 
den größten Teil des siedlungsnahen Wirtschaftsareals 
angenommen werden muss. Inwiefern hat die beson­
dere topografische Situation der Siedlungen Umwelt 
und Landwirtschaft und damit auch die Ernährung der 
Bevölkerung beeinflusst oder sogar geprägt?

2.1.2. Befundtypen, Probennahme 
und Probenaufarbeitung 

Archäobotanisch untersucht wurden Siedlungs- und Pfos­
tengruben, Siedlungsschichten, Gräben und Kolluvien. 
Dabei handelt es sich durchweg um „offene Fundkom­
plexe“. In solchen Archiven finden sich meist Pflanzen­
reste von verschiedenen Standorten im Siedlungsbe­
reich, die durch verschiedene anthropogene Aktivitäten 
oder durch natürliche Erosionsprozesse in offene Gruben 
oder andere Geländehohlformen eingetragen wurden. 
Sie erlauben oftmals spezielle Einblicke in die Beschaffen­
heit der Anbauflächen, in landwirtschaftliche Arbeiten 
wie den Getreideanbau und seine Verarbeitung und ber­
gen Hinweise zur Bedeutung weiterer Kultur- und Nutz­
pflanzen in den Siedlungen.

Die Probennahme für archäobotanische Untersu­
chungen erfolgte während der einzelnen Grabungskam­
pagnen meist nach Absprache durch die Ausgräber oder 
den Verfasser. Sie musste, ähnlich wie die archäologische 
Dokumentation der Besiedlungsreste, meist unter schwie­
rigen Bedingungen von Rettungsgrabungen erfolgen 
(Abb. 6). Die meisten Siedlungsbefunde lagen im Trocken­
bodenmilieu weit oberhalb des Grundwasserspiegels, so­
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Abb. 6. Probenentnahme im Gelände (Foto: hA).

Abb. 7. In der latènezeitlichen Pfostengrube von Befund 5258 blieben zahlreiche verkohlte Getreidekörner, insbesondere von Spelzgerste 
(Hordeum vulgare) relativ gut erhalten (Foto: R. Urz).
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dass das Probenmaterial ständig dem Luftsauerstoff im 
Boden ausgesetzt war. Dadurch blieb die pflanzliche Sub­
stanz nur im verkohlten, sehr selten auch im minerali­
sierten Zustand erhalten (Abb. 7). Aufgrund der Vielzahl 
an im Gelände meist noch undatierten Befunden erfolgte 
die Auswahl der Proben nach subjektiven Kriterien 
(selektive Beprobung, s. Jacomet  / Kreuz 1999). An­
satzpunkte dafür waren vor allem die in den jeweiligen 
Profilschnitten dunkel verfärbten Befundschichten mit 
sichtbaren Anhäufungen von Pflanzenkohlen. Davon sind 
in der Regel etwa 10 Liter Sediment pro Befund geborgen 
worden.

Zur technischen Aufarbeitung wurde das meist schluf­
fig bis tonige Probenmaterial zunächst gut getrocknet. 
Anschließend wurden die Sedimente in größeren Ei­
mern im Labor solange in Wasser eingeweicht, bis sie zu 
einem feinen Schlamm zerfallen waren.  In der Regel ließ 
sich dann das spezifisch leichtere pflanzliche Material 
über Analysensiebe mit Maschenweiten von 0,3 und 
0,6 mm vom übrigen Sediment durch wiederholtes De­
kantieren abtrennen.

Aufgrund der im Untergrund der meisten Siedlungs­
befunde verbreiteten Vulkanasche der Laacher-See-Erup­

tion enthielten insbesondere die noch tief im Boden er­
haltenen Befunde oftmals einen größeren Anteil an 
körniger Tephra. Dadurch wurde die Abtrennung der 
Pflanzenkohlen massiv behindert, da das leichte Sediment 
vulkanischen Ursprungs beim Dekantieren der Pflanzen­
kohlen über das Analysensieb nur schwer zurückzuhalten 
war. Auch die mehr oder weniger stark durch eisenoxid­
haltige Sedimentverkrustungen veränderten Pflanzen­
kohlen erschwerten in vielen Fällen eine saubere Trennung. 
Feste Verkrustungen um die Pflanzenfunde entwickelten 
sich in archäologischen Befunden dort besonders häufig, 
wo die Tephralage, stellenweise auch sehr tonige Auen­
sedimente, im Untergrund die Bildung von Staunässe­
böden verursacht haben (s. dazu Kap. 3.4). Diese Sedi­
mentanhaftungen haben die Bestimmung der botanischen 
Makroreste erschwert. So konnten beispielsweise bei Ge­
treidemassenfunden keine realistischen Tausendkornge­
wichte (= Gewicht von 1.000 Samen / Früchten) ermittelt 
werden, die auf Grundlage des Gewichtes eine Berech­
nung der Anzahl an Früchten / Samen erlaubt hätten.

Nach der Abtrennung der Pflanzenreste vom Sediment 
ist der ausgeschlämmte Anteil an Pflanzenkohlen sorg­
sam getrocknet worden. Anschließend erfolgte die Bestim­

Abb. 8. Aus dem Schlämmgut ausgelesene Kultur- und Wildpflanzenreste der mittelneolithischen Siedlungsphase (Foto: R. Urz). 
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Abb. 9. Übersicht über die Lage der untersuchten Befunde (Grafik: N. Lutz, hA / R. Urz). 

mung seines Volumens, um die Dichte der Pflanzenkohlen 
pro Liter untersuchtes Sediment berechnen zu können. 
Unter dem Binokular bei bis zu 50-facher Vergrößerung 
sind dann alle Früchte, Samen und sonstigen Reste von 
Kultur- und Nutzpflanzen sowie von Wildkräutern aus­
gelesen worden (Abb. 8). Archäobotanische Fachliteratur3 
sowie rezentes und prähistorisches Vergleichsmaterial 
halfen schließlich bei der botanischen Bestimmung der 
Pflanzenreste.

Feuchtbodenbefunde, in denen Früchte und Samen 
sowie andere Pflanzenteile noch in ursprünglich unver­
kohlter Erhaltung vorhanden waren, wurden im Gra­
bungsareal bisher nur randlich am Übergang zu den tiefer 
liegenden Auenbereichen von Lahn und Allna angetroffen. 
Das betraf eine Abfallschicht des Mittelneolithikums und 
ein spätneolithisches Bachbett, deren Sedimente lange 
Zeit unter Luftabschluss unterhalb des Grundwasserspie­
gels lagen. Aus diesen Ablagerungen wurden neben Pro­
benmaterial für die Makrorestanalyse auch ein Pollen­
profil bzw. Pollenproben entnommen. Ihre Beprobung und 

3  Übersicht in Jacomet / Kreuz 1999, 28.

ihre spezielle Aufarbeitung wird in den Kapiteln zu den 
einzelnen Besiedlungsphasen näher erläutert (s. Kap. 2.2.2 
und 2.2.3). Eine Übersicht über die Lage der untersuchten 
Befunde gibt Abb. 9. 

2.1.3. Ergebnisse der Aufarbeitung und 
Datierung des Probenmaterials 

Aus einem umfangreichen Bestand von rund 240 Sedi­
mentproben, die in den Jahren zwischen 1991 und 2014 
geborgen wurden, konnten bisher etwa 150 archäolo­
gisch näher datiert werden. Die zeitlichen Einstufungen 
der Befunde bzw. Proben basieren auf einer ersten Einstu­
fung des archäologischen Fundmaterials, insbesondere 
der Keramikscherben. Bei fehlenden oder unspezifischen 
archäologischen Funden wurden weitere Datierungen an­
hand der AMS-14C-Methode vorgenommen. Dazu wurde 
jeweils kurzlebiges Pflanzenmaterial, oftmals waren es Ge­
treidekörner, ausgewählt. Die Chronologie des archäobo­
tanischen Probenmaterials zeigt Abb.  10. Weitere Daten 
zu den Befunddatierungen wurden den jeweiligen Ergeb­
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Abb. 10. Chronologie des archäobotanischen Probenmaterials (Grafik R. Urz).

niskapiteln, die sich auf die einzelnen Besiedlungspha­
sen beziehen, vorangestellt. Sämtliche 14C-Alter sind als 
kalibrierte Alter mit Wahrscheinlichkeiten von 2 sigma 
(95,45 %) dargestellt. Ihre Berechnung erfolgte mithilfe 
des Kalibrationsprogramms OxCal in den Versionen 
OxCal v4.3.2 oder v4.4.3 (Bronk Ramsey 2009). Die 
unkalibrierten Rohdaten finden sich unter ihrer Labor­
nummer in Tab. 2 im Anhang. 

Die archäobotanischen Daten verteilen sich auf die 
Besiedlungsphasen der jüngsten Linearbandkeramik, 
der mittelneolithischen Rössener Kultur, des Jung- / End­
neolithikums, der frühen Bronzezeit, der Urnenfelder­
zeit, der Hallstatt- und Latènezeit, der frühen Römischen 
Kaiserzeit sowie auf hochmittelalterliche Befunde der 
bisher jüngsten Besiedlungsphase (Abb. 11). Es wird deut­
lich, dass insbesondere für den Zeitraum der ersten bei­
den vorchristlichen Jahrtausende, zwischen den Besied­
lungsphasen Endneolithikum / Frühbronzezeit und früher 
Römischer Kaiserzeit, eine Vielzahl an Pflanzenresten für 
eine archäobotanische Auswertung zur Verfügung stand. 
Insgesamt ist daraus ein Datensatz von etwa 71.000 bo­
tanisch bestimmten pflanzlichen Makroresten erarbeitet 
worden.

2.1.4. Auswertung der archäobotanischen 
Datensätze (s. auch Kap. 2.4) 

Da die Datensätze zu den einzelnen Besiedlungsphasen 
zum Teil eine Fülle an Kultur- und Wildpflanzenresten 
unterschiedlichster Herkunft umfassen, sind die botanisch 
bestimmten Pflanzentaxa zunächst anhand einer gängi­
gen Tabellenkalkulationssoftware tabellarisch erfasst wor­
den. Ihre Auswertung ist dem „Aktualitätsprinzip“ ge­
folgt (Behre / Jacomet 1991), in dem dabei die aktuellen 
geobotanischen Daten zugrunde gelegt wurden. Um die 
Auswertbarkeit der Pflanzenfunde zu erleichtern, wurden 
sie dabei nach ihren rezenten ökologischen Verbreitungs­
schwerpunkten in verschiedene ökologische Gruppen ein­
geteilt. Orientierung boten dabei die Arbeiten von Jaco­
met / Karg 1996, Kohler-Schneider 2001 und Kreuz 
2004. Die ökologischen Eigenschaften wurden Ellen­
berg / Weber / Düll u. a. 1991, Ellenberg 1996 und 
Oberdorfer 1990 entnommen. 

Bei der Darstellung der Ergebnisse im Auswertungs­
text sowie in den Übersichtstabellen und Diagramm­
darstellungen wurde meist zwischen Kulturpflanzen 
(Getreide, Öl- / Faserpflanzen, Hülsenfrüchte) und Wild­
pflanzen unterschieden. Diese wurden in die ökologischen 
Gruppen der Ackerunkräuter in Sommergetreide- / Hack­
frucht- sowie in Wintergetreide- / Halmfrucht-Äckern, in 
Pflanzen mit rezenten Wuchsschwerpunkten in Unkraut- 
und Ruderalfluren, in Grünlandvegetation frischer und 
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Abb. 11. Übersicht über die untersuchte Befundanzahl pro Siedlungsphase, das jeweilige Sedimentvolumen und die Anzahl der 
bestimmten Kultur- und Wildpflanzenreste der jeweiligen Siedlungsphasen (Grafik R. Urz).
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trockener Standorte, in Nasswiesen und Ufervegetation, 
im Fall der Feuchtbodenbefunde auch in Wasserpflanzen 
sowie schließlich in Pflanzentaxa aus Gebüschen, Saum­
gesellschaften und Wäldern unterteilt. Pflanzen, deren 
ökologische Eigenschaften sich keiner der verschiedenen 
Gruppen zuordnen ließen, sind in der Gruppe Varia zu­
sammengefasst.4 Mit Blick auf die Gesamtübersicht über 
alle bestimmten Kultur- und Wildpflanzenreste der un­
tersuchten Siedlungsbefunde aus dem Untersuchungs­
gebiet sei auf die Tabellen 1–13 im Anhang verwiesen.

Bei der Auswertung der Pflanzenrestspektren, insbe­
sondere bei Kulturpflanzenresten, wurden jeweils sowohl 
die Anzahl der Funde eines Taxons als auch dessen Stetig­
keit betrachtet. Mit dem Begriff der Stetigkeit wird aus­
gedrückt, in welcher prozentualen Häufigkeit ein Kultur- 

4  Eine nähere Kennzeichnung der Ökogruppen gibt Kap. 2.4. 
Diachrone Auswertung der Wildpflanzenfunde.

oder Wildpflanzentaxon in den untersuchten Befunden 
im Siedlungsbereich vorkommt. Bei einem hohen Prozent­
wert ist davon auszugehen, dass ein Taxon im Siedlungs­
bereich häufig in die Siedlungsgruben geriet und dort 
vermutlich auch eine größere Bedeutung hatte (Kühn / 
Antolin 2016). Ihre Berechnung erfolgt einschließlich 
der Massenfunde, die bei der Berechnung der jeweiligen 
Anteile (Konzentrationsberechnung) nicht mit einbezo­
gen werden (vgl. Wiethold 2008).

Im Folgenden werden die Datensätze zunächst auf der 
Ebene der Besiedlungsphasen und somit stärker befund­
orientiert untersucht (s. Kap.  2.2). Darauf aufbauend 
schließen sich diachrone Betrachtungen zur Kulturpflan­
zennutzung und zur Entwicklung der Wildpflanzen 
zwischen Frühneolithikum und der mittelalterlichen Be­
siedlungsphase an (s. Kap. 2.3; 2.4). Eine Diskussion der 
Ergebnisse erfolgt schließlich gemeinsam mit den Er­
kenntnissen zum Naturraum (s. Kap. 4).

2.2. Befunde und Ergebnisse aus den Besiedlungsphasen

2.2.1. Frühneolithikum –  
die linearbandkeramischen Befunde

2.2.1.1. Forschungstand

Während des Frühneolithikums lag der hessische Mit­
telgebirgsraum und damit auch das mittlere Lahntal im 
Verbreitungsbereich der Linearbandkeramischen Kul­
tur (u. a. Lüning 2000). Die Linearbandkeramik (LBK) 
umfasst in Mitteleuropa einen Zeitraum von etwa 500 
Jahren und reichte von 5400 bis 4900 v. Chr. (s. ebd.). 
Während dieser Zeit entstanden auch im unteren und 
mittleren Lahntal die ersten bäuerlichen Siedlungen 
(Kneipp 1998). Im hier im Fokus stehenden mittleren 
Lahntal liegen ihre Fundstellen auf den lössbedeckten 
Talhangterrassen und reichten, wie immer mehr Fund­
stellen zeigen, bis auf die mit Auensedimenten bedeck­
ten Niederterrassen im Tal (Urz  / Röttger  / Thie­
meyer 2002; Strien  / Meiborg 2015; Braun  / 
Meiborg 2018). Unter den Befunden sind mehrere 
jüngstbandkeramische Erdwerke, wie das bei Wetzlar-
Dalheim, dort direkt an den aktuellen Lahnlauf angren­
zend (Schäfer 2002), sowie am westlichen Talrand des 
Untersuchungsgebietes um Weimar (Lutz  / Schnei­
der 2010).

Während in Hessen die bäuerliche Wirtschaft der 
bandkeramischen Siedlungen auf Lössstandorten der 
Beckenlandschaften mit archäobotanischen Methoden 
recht gut erforscht ist (u.  a. Kreuz 1990; dies. 2012a; 
Kreuz / Marinova / Schäfer u. a. 2005; zu Untersu­
chungen im benachbarten Amöneburger Becken s. Wiet­
hold 2005), zählen Untersuchungen linearbandkerami­

scher Befunde in anderen Landschaftsräumen, wie etwa 
in den Auenbereichen der Flusstäler, noch zu den For­
schungsdesideraten.

2.2.1.2. Befunde und Datenbasis

Die im Zuge der archäologischen Ausgrabungen um Wei­
mar (Lahn) ans Licht gekommenen Befunde der Linear­
bandkeramik verteilen sich auf Siedlungsgruben innerhalb 
eines Erdwerks, das am Talrand auf Schwemmlössen er­
richtet wurde, wie auch auf verschiedenartige Grubenbe­
funde die in ältere Auensedimente der an das Lössareal 
anschließenden Niederterrasse eingegraben wurden. Sie 
gehören nach ersten Einschätzungen durchweg an das 
Ende der Linearbandkeramischen Kultur (Strien / Mei­
borg 2015). 

Bei dem im Jahr 2012 in Auensedimenten entdeckten 
Befund handelt es sich, den typischen Strukturen im 
Baggerplanum nach zu urteilen, sehr wahrscheinlich um 
eine durch einen umgestürzten Baum entstandene 
Grube (Befund 5440). Daraus wurde Fundmaterial ge­
borgen, das sich nicht von dem der befestigten Siedlung 
unterscheidet, die jedoch in einer Entfernung von etwa 
500 m am westlichen Talrand lag. Da das die Siedlung 
umfassende Erdwerk dort nur an seinem westlichen 
Ende erfasst wurde, wird die Entfernung zu diesem Ein­
zelbefund auf der Niederterrasse wahrscheinlich gerin­
ger gewesen sein. Dennoch scheint eine Verlagerung von 
erodiertem Siedlungsmaterial in die Aue als Erklärung 
für das Zustandekommen des Inventars der Baumwurf­
grube unwahrscheinlich. Im Umfeld der untersuchten 
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Grube ließ sich kein fundreiches Kolluvium abgrenzen. 
Auch die zum Teil scharfkantigen Keramikscherbenfun­
de zeigen, dass das Material vor Ort in die Grube gelang­
te. Diskutiert wird, ob der Befund mit „häuslichen Akti­
vitäten im Wald“ abseits einer Siedlung in Verbindung 
stehen könnte (Strien  / Meiborg 2015). Interessant 
ist, dass in der direkten Umgebung der ungewöhnlichen 
Grube in den vergangenen Jahren mehrere bandkerami­
sche Brandschüttungsgräber und mindestens 42 Gru­
ben, verfüllt mit Steinpackungen aus ehemals erhitzten 
Sandsteinen, im Auenboden dokumentiert werden konn­
ten (Braun  / Meiborg 2018). Nach Ausweis weniger 
Keramikfunde sind auch diese Gruben möglicherweise 
ebenfalls in die jüngste Phase der ausgehenden LBK zu 
datieren. Über ihre Bedeutung ist bisher nichts bekannt. 
Sie enthielten bis auf wenige Holzkohleflitter keine bota­
nischen Reste. Ob es sich dabei um Befunde handelt, die 
in einem ehemaligen Bestattungsareal lagen, wie die 
Brandschüttungsgräber vermuten lassen, und ob auch 
das Inventar der isolierten Baumwurfgrube in diesem 
Kontext zu sehen ist, wird zukünftig noch untersucht 
werden müssen. Eine archäobotanische Analyse der 
fundführenden Sedimente der Baumwurfgrube sollte 
zur Frage ihrer etwaigen Nutzung und zum Verständnis 
des Umfeldes weitere Aspekte und Interpretationshilfen 
beitragen.

Bereits im Jahr 2009 wurden nur etwa 500 m von der 
Baumwurfgrube und dem Bestattungsareal auf der Nie­
derterrasse entfernt Ausschnitte zweier am westlichen 
Talrand auf Lössboden liegender Grabenwerke der 
Bandkeramischen Kultur archäologisch untersucht 
(Siedlung „Auf dem Joch“, s. Lutz / Schneider 2010). 
Dabei könnte es sich um ein Graben-Wall-System und 
einem auf der Innenseite verlaufenden Graben handeln, 
in den ursprünglich eine Palisadenreihe gesetzt war. In­
nerhalb dieses wohl zweiphasigen Grabensystems fan­
den sich mehrere Grubenbefunde, die Fundmaterial der 
jüngsten LBK führten. In seiner Zusammensetzung 
weist das Material auf eine Siedlung hin (s. ebd.). Die 
untersuchte Innenfläche wurde nur an ihrem Westrand 
durch eine 8–12  m breite Trasse der Ortsumfahrung 
Weimar (B 255) aufgeschlossen. Neben Einzelgruben 
und größeren Grubenkomplexen, die als Materialent­
nahmegruben gedeutet werden, kamen nur wenige 
großformatige Pfostenstandspuren zum Vorschein, die 
auf Gebäude hinweisen. Die geringe Erhaltungstiefe des 
die Grubenbefunde umfassenden Grabens weist auf die 
bereits fortgeschrittene Erosion der befestigten Sied­
lung hin.

Die mit archäobotanischen Methoden untersuchten 
Sedimente stammen daher sowohl aus der im Talboden 
liegenden Baumwurfgrube (MREV 2012  065: Befund 
5440), als auch aus drei Grubenbefunden innerhalb des 

Abb. 12. Lage aller bearbeiteten neolithischen Siedlungsbefunde (inkl. des Bachbettes Allna 4) (Grafik: N. Lutz, hA / R. Urz).
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bandkeramischen Erdwerks (MREV 2011 052: Befunde 
71, 76 und 81). Die Lage der untersuchten Gruben zeigt 
die Fundstellenkarte aller bearbeiteten neolithischen 
Siedlungsbefunde (Abb. 12. – Liste der bandkeramischen 
Pflanzennachweise s. Anhang, Tab. 3).

2.2.1.3. Ergebnisse zu Kultur- und 
Wildpflanzenfunden

Bei der isolierten Grube 5440 handelt es sich um einen 
insgesamt 3 m langen und 1,8 m breiten Befund, der mit 
seiner Sohle bis 0,6 m unter das Baggerplanum reichte. 
Die Grube war mit einem graubraunen, tonreichen 
Schluff verfüllt (s. Abb. 13). Dadurch unterscheidet sich das 
Sediment deutlich von den schwarzen Gruben und Gra­
benfüllungen der Befunde des benachbarten Erdwerks. 
Das Sediment der Grube 5440 war zudem durch Pseudo­
vergleyung stark beeinflusst und führte besonders im 
oberen Bereich zahlreiche Eisen- / Mangankonkretionen. 
Im Profilschnitt zeichnete sich eine Schicht mit leicht 
dunklerem Sediment ab, die mit Scherben, Brandlehm­
bröckchen und kleineren Sandsteinen angereichert war. 
Diese Fundschicht fiel vom nordöstlichen Randbereich 
zur Grubenmitte hin ein. Im Zentrum des Befundes ent­

hielt sie vermehrt größere Mahlsteinfragmente und Scher­
ben.5 Aufgrund der archäologischen Bedeutung dieser 
Grube wurde aus der Fundschicht mit 60 Liter Sediment 
eine überdurchschnittlich große Menge Probenmaterial 
geborgen und nach dem hier angewendeten Standard­
verfahren für Trockenbodenproben (s. Kap. 2.1.1) tech­
nisch aufgearbeitet. Überraschenderweise enthielt die un­
tersuchte Probenmenge nur eine sehr geringe Menge an 
Holzkohle-Partikeln, sodass der Anteil an Pflanzenkohle 
nicht messbar war. Auch die Anzahl weiterer verkohlter 
pflanzlicher Fragmente (Früchte/Samen, Spelzreste von 
Getreideähren) ist mit insgesamt 26 Funden äußerst ge­
ring (0,4 Pflanzenreste / Liter Sediment). Davon gehört 
die Hälfte der Nachweise zum Weißen Gänsefuß (Cheno­
podium album), dessen Samen möglicherweise auch re­
zent oder subrezent durch Nagetiere in tiefere Boden­
schichten gelangt sein können.

Neben den übrigen archäologischen Funden sind also 
nur sehr wenige verkohlte Pflanzenreste in die Grube ge­
langt. Neben vereinzelten Früchten und Samen von Wild­
pflanzen, die keiner bestimmten ökologischen Gruppe zu­
zuordnen waren, gehören die neun übrigen Reste zum 

5  Befundbeschreibung R.-J. Braun (hA), ergänzt durch eigene Auf­
nahmen.

Abb. 13. Linearbandkeramische Baumwurf-Grube 5440 in Auensedimenten der Lahn-Niederterrasse (Foto: R. Urz).
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Getreide. Davon waren drei Körner von Emmer (Triticum 
dicoccon) sowie drei Einkorn-Spelzreste (Triticum mono­
coccum) bestimmbar. Drei weitere Getreidekörner waren 
so schlecht erhalten, dass sie keiner Getreidegattung zu­
zuordnen waren (allgemein als Cerealia bezeichnet). Mit 
Emmer und Einkorn sind die beiden kennzeichnenden 
Getreide der Linearbandkeramischen Kultur in diesem 
Befund nachweisbar. Neben den Einzelfunden von Ge­
treiden ließen sich bis auf wenige Spuren weder Holzkoh­
len noch die Getreide begleitenden Wildpflanzen fassen. 
Eine Interpretation des archäologischen Befundes ist 
daher kaum möglich. Es zeigt sich lediglich, dass die Grube 
5440 nicht im normalen Siedlungszusammenhang zu 
sehen ist, wie von archäologischer Seite bereits vermutet 
wurde (Strien / Meiborg 2015). Mit der Ausbreitung der 
Linearbandkeramischen Kultur in Mitteleuropa hatte die 
Verarbeitung von Anbaupflanzen vom Erntegut bis zum 
essbaren Korn zur Deckung des Nahrungsbedarfs in den 
bäuerlichen Siedlungen einen hohen Stellenwert. So zähl­
te beispielsweise das Entspelzen von Getreidekörnern 
zu den wiederkehrenden Arbeiten, die bei der Nahrungs­
zubereitung täglich zu verrichten waren. Daher sind Spelz­
reste wie auch weitere verkohlte Pflanzenabfälle norma­
lerweise häufig in bandkeramischen Siedlungsschichten 
und -gruben zu finden.

Die wenigen Getreide und Spelzreste der Grube 5440 
werden wahrscheinlich mit einer derartigen Verarbeitung 
in Verbindung stehen. Darauf weisen auch die Funde 
von mehreren Mahlsteinresten hin. Die Fundarmut an 
erhaltenen Pflanzenresten zeigt jedoch, dass diese Tätig­
keiten kaum von großer Bedeutung gewesen sein dürf­
ten, falls die Pflanzenreste überhaupt im Umfeld des Be­
fundes verkohlt sind. Zweifel kommen deshalb auf, da in 
dem Befund nur wenige Holzkohleflitter überliefert sind, 
die auf Feuer bzw. Brandereignisse in der Nähe der Grube 
hinweisen. Darin gleicht der Befund den zahlreichen be­
nachbarten Gruben mit Steinpackungen aus erhitzten 
Sandsteinen. Auch dort fehlen Hinweise auf zugehörige 
Feuerstellen. Ob dieser Befund möglicherweise damit in 
Verbindung stand, wird nur im Rahmen einer Interpre­
tation aller bandkeramischen Befunde dieser Fundstelle 
zu klären sein.

Innerhalb des bandkeramischen Grabensystems am 
westlichen Talrand wurden während der Grabungsarbei­
ten im Bereich der B255-Trasse drei Grubenbefunde für 
eine archäobotanische Untersuchung beprobt (Befunde 
71, 76 und 81). Dabei handelt es sich um in den Lösslehm 
eingetiefte, ehemalige Siedlungsgruben von ovaler und 
trapezförmiger Form und wannenförmiger Sohle. Sie 
waren homogen mit humosem Schluff verfüllt (Grube 

Abb. 14. Bandkeramische Siedlungsgrube 81 aus der befestigten Siedlung zwischen Niederweimar und Wenkbach. Aus der oberen 
Grubenhälfte wurden 30 Liter Sediment für eine archäobotanische Analyse geborgen (Foto: N. Lutz, WIBA GmbH, Marburg).
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76) oder mit wechselnden Schichten aus sterilem Löss­
lehm und humosem, schwarzgrauem Bodenmaterial auf­
gefüllt (Gruben 71 und 81). In den Gruben 71 und 81 
wurden im Zuge ihrer Untersuchung jeweils in der obe­
ren Befundhälfte „Getreidekörner“ beobachtet.6 Aus die­
sen Bereichen stammt jeweils das Probenmaterial.

Aus Grube 71 wurden insgesamt 30  Liter Sediment 
technisch aufgearbeitet. Aus 210 ml Pflanzenkohle konn­
ten 610 verkohlte Pflanzenreste ausgelesen und botanisch 
bestimmt werden. Die Funddichte beträgt 20 Pflanzen­
reste pro Liter Sediment. Aus der Grube 76 wurden 
acht Liter der dunkelgrauen Verfüllung untersucht. Das 
Sediment enthielt 110 ml Pflanzenkohle mit immerhin 
994 Pflanzenresten, was eine hohe Funddichte von 124 
Resten pro Liter ergibt. 30 Liter der Verfüllung von Grube 
81 (s. Abb. 14) enthielten nur 55 ml Pflanzenkohle. Daraus 
ließen sich jedoch 540 verkohlte Reste botanisch be­
stimmen. Die Funddichte ist hier mit 18 Resten / Liter 
ähnlich hoch wie in Befund 71.

In allen drei Gruben innerhalb des bandkeramischen 
Erdwerks zeigen sich Funddichten verkohlter Pflanzen­
reste, die deutlich höher als in solchen Siedlungsbefunden 
sind. Letztere waren nur mit diffus verstreuten pflanzli­
chen Abfällen verfüllt (meist < 10 Reste / Liter, vgl. Kühn / 
Antolin 2016).7 Offenbar sind hier über das normale 
Vorkommen im Siedlungsbereich hinausgehende Abfälle, 
beispielsweise aus dem Wirtschafts- oder Haushaltsbe­
reich, entsorgt worden. Weitere Hinweise auf ihre Her­
kunft lassen sich aus dem Spektrum der nachgewiesenen 
Pflanzentaxa und der Art der Reste (Getreidekörner, 
Spelzreste, sonstige Kulturpflanzen, Unkräuter) ableiten.

Bei gemeinsamer Betrachtung der drei untersuchten 
Grubeninhalte wird offensichtlich, dass es sich vor allem 
um darin entsorgte Kulturpflanzen handelt (Anteil von 
98 %). Die wenigen übrigen Pflanzenreste stammen aus 
der Ruderal- / Segetalvegetation des potenziellen Sied­
lungsbereichs, von Ackerflächen sowie von wenigen an­
deren Standorten, die sich aus ökologischer Sicht nicht 
weiter differenzieren lassen. Besonders bemerkenswert 
ist der überwiegend sehr hohe Anteil an Hülsenfrüchten 
unter den Kulturpflanzen. Speziell sind es verkohlte Erb­
sen (Pisum sativum) und nicht weiter bestimmbare Frag­
mente von Hülsenfrüchten (Fabaceae, kultiviert), die sehr 
wahrscheinlich noch zu Pisum gehören. Mit Blick auf die 
Ergebnisse aus den einzelnen Gruben beträgt ihr Kultur­
pflanzenanteil 25 % in Befund 71, mindestens 95 % in 
Befund 76 sowie 99 % in Befund 86. Es spiegeln sich darin 
wohl mehrere verkohlte Erbsenvorräte oder ein auf die 
beiden Gruben verteilter Überrest eines größeren Vor­
rats wider (Abb. 15).

6  Befundliste Grabung B255, OU Weimar, MREV 2011/52.
7  Die sehr niedrigen Funddichten werden auch als „Hintergrund­
rauschen“ („settlement / background noise“ nach Bakels 1991) 
bezeichnet.

Die Erbsen sind durchweg nicht optimal erhalten. In 
den meisten Fällen fehlen ihre Samenschale und die für 
eine sichere Bestimmung nötige Nabelregion. Da aber auch 
(wenige) Funde mit erhaltenem Nabel vorkommen, ist 
davon auszugehen, dass die übrigen Funde dazu gehören 
werden. Ihr Formenspektrum zeigt die auch von ande­
ren bandkeramischen Fundplätzen bekannten runden, 
polyedrischen und abgeplattet-eingedrückten Samenty­
pen (vgl. Willerding 1965; Kirleis / Willerding 2008). 
Daran ist abzulesen, dass es sich um mindestens einen 
bereits vor der Verkohlung getrockneten Vorrat handelt. 

Hülsenfrüchte wie Erbse und Linse zählen als wichtige 
Ressourcen für pflanzliche Proteine und Kohlenhydrate 
zum typischen Kulturpflanzeninventar der Linearband­
keramischen Kultur. Beide Leguminosenarten wurden be­
reits mit Beginn der ältesten Phase der LBK genutzt 
(Kreuz 1990). Auch in den Siedlungen Wittelsberg und 
Mardorf im benachbarten Amöneburger Becken gehörten 
sie, wie wenige Samenfunde zeigen, zum Spektrum der 
genutzten Kulturpflanzen (Wiethold 2005). Erbsen und 
Linsen hatten gegenüber Getreideresten seltener die Mög­
lichkeit zu verkohlen und damit überliefert zu werden. 
So wird bei kleinen Fundmengen im archäologischen Be­
fund ihre Bedeutung oft unterschätzt (vgl. Willerding 
1991, 43 f.). 

Größere Mengen an Hülsenfrüchten in Form von 
Vorratsfunden sind in bandkeramischen Siedlungen nicht 
alltäglich. Nachweise von über hundert bis zu mehreren 
zehntausend verkohlten Erbsensamen wurden etwa aus 
Sachsen (Dresden-Nickern, Baumann / Schultze-Motel 
1968), aus Bayern (Hienheim, Bakels 1978) und Baden-
Württemberg (Hilzingen, Stika 1991) bekannt. Die Erb­
sen-Massenfunde aus den Gruben innerhalb des Graben­
systems von Weimar (Lahn) mit insgesamt über 1.600 
Samen zeigen eindrucksvoll ihre ehemals große Bedeutung 
als Nahrungspflanze am Ende der frühneolithischen Be­
siedlung des hessischen Mittelgebirgsraumes.

Nur 22 % aller Nachweise für Kulturpflanzen aus den 
untersuchten Befunden des Erdwerks zählen zu den Ge­
treiden (s. Abb. 15). Lediglich in Grube 71 ist der Anteil von 
Getreidekörnern und Spelzresten mit 75 % deutlich höher 

Abb. 15. Kulturpflanzenfunde aus den Siedlungsgruben des 
bandkeramischen Erdwerks, n = 2.126 (Diagramm: R. Urz).
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als der Anteil der Hülsenfrüchte. Das Spektrum der Ge­
treidearten setzt sich aus den beiden Spelzweizenarten 
Einkorn (Triticum monococcum) und Emmer (Triticum di­
coccon) sowie einem einzigen Fund der Gerste (Hordeum 
vulgare) zusammen. Das Gerstenkorn war schlecht erhal­
ten und gehört mit seiner eher kantigen, breiten Form 
wohl zur Spelzgerste (Abb. 16).

Unter den Spelzweizen ließ sich etwa die Hälfte der 
Körner aufgrund ihrer mäßigen Erhaltung aber auch we­
gen fehlender eindeutiger Bestimmungsmerkmale nur 
der Gruppe „Einkorn oder Emmer“ (vgl. Stika 1996; 
Heilbronn-Klingenberg) zuordnen. Das liegt zum Teil auch 
daran, dass neben einkörnigem Einkorn ein nicht gerin­
ger Anteil der zweikörnigen Form in den untersuchten 
Proben vorliegt. Dabei sitzen in einem Einkorn-Ähr­
chen8, worauf der Namen schon hinweist, statt einem 
Korn zwei Körner. Zweikörniges Einkorn als Beimen­
gung in Proben mit der einkörnigen Form ist auch aus 
anderen hessischen Siedlungen der mittleren bis jünge­
ren Linearbandkeramik bekannt (Kreuz / Boenke 2002a). 
Ihr Anteil an den gesamten Einkorn-Funden liegt dort 
bei maximal 26 %, dürfte aber höher sein. In Grube 71 
der untersuchten Siedlung ist das Verhältnis von einkör­
nigen zu zweikörnigen Einkorn-Körnern 67 zu 39. Aller­
dings konnten 187 Körner nur als Einkorn oder Emmer 
bestimmt werden, die sicherlich noch unbekannte Antei­
le beider Formen beinhalten werden. Es ist jedoch offen­
sichtlich, dass zweikörniges Einkorn im Spektrum der ge­
nutzten Getreide eine nicht unwichtige Rolle gespielt 
hat. Der verstärkte Nachweis in der Siedlung am Ende der 
Bandkeramischen Kultur ist vermutlich nur ein zufälliges 
Phänomen, das ökologische Ursachen haben dürfte. Es 

8  Als Ährchen wird ein Teilblütenstand einer Ähre bezeichnet. 
Es kann ein- oder mehrblütig sein und wird von zwei Hüllspel­
zen umhüllt (s. Jacomet 2006).

gibt keine Hinweise, die eine stärkere Nutzung der er­
tragreicheren zweikörnigen Form annehmen lassen. 
Insgesamt zeigt der Blick auf die sicher bestimmten Spelz­
weizenkörner, dass Einkorn – wie auch in den bandkera­
mischen Siedlungen im Amöneburger Becken (Wiet­
hold 2005)  – gegenüber Emmer bevorzugt angebaut 
bzw. genutzt wurde. 

Lassen sich in den bäuerlichen Siedlungen neben den 
Spelzweizenkörnern stets auch höhere Anteile ihrer Spelz­
reste nachweisen, so ist das in den untersuchten Befun­
den aus dem Erdwerk nicht der Fall. 392 Weizenkörnern 
stehen nur insgesamt acht Funde von Hüllspelzbasen 
und Ährchengabeln gegenüber. Die Funde aus Grube 71 
waren bereits gut gereinigt und entspelzt. Auch typische 
Unkräuter der bandkeramischen Ackerflächen, die mit 
dem Erntegut oder durch Nutztiere in die Siedlung ge­
langten, sind selten. Insgesamt 14 Wildpflanzenreste ge­
hören zur Roggentrespe (Bromus secalinus), zum Weißen 
Gänsefuß (Chenopodium album), zum Saat-Labkraut (Ga­
lium spurium) und zum Vogelknöterich (Polygonum avicu­
lare). Vor diesem Hintergrund lassen sich die Getreide 
der Grube weder als Reste eines häuslichen Vorrats oder 
von Saatgut interpretieren noch mit der Getreideverar­
beitung (z. B. deren Reinigung durch Worfeln oder Sieben) 
oder mit Abfällen aus dem täglichen Entspelzprozess der 
in den Hüllspelzen gelagerten Körner in Verbindung 
bringen. Möglicherweise sind es verkohlte Reste einer 
vorbereiteten Mahlzeit.

So zeigt die Untersuchung der Kultur- und Wildpflan­
zenreste der linearbandkeramischen Trockenbodenbe­
funde, dass im Lahntal am Ende der Epoche Einkorn und 
Emmer die wichtigsten Getreide waren. Auffällig ist unter 
den Einkorn-Nachweisen der hohe Anteil der zweikörni­
gen Form. Zum Getreidespektrum zählte auch die Gerste, 
deren Bedeutung sich an einem einzigen Nachweis je­
doch nicht einschätzen lässt. Große Bedeutung unter den 

Abb. 16. Getreidefunde aus den drei untersuchten Siedlungsgruben des bandkeramischen Erdwerks, n = 433 Korn- und Spelzreste 
(Diagramm: R. Urz).
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Kulturpflanzen hatte dagegen die Hülsenfrucht Erbse, 
die in Form von Massenfunden nachweisbar ist. Vergleicht 
man das Kulturpflanzenspektrum mit den von Willer­
ding 1980 zusammengestellten und von Lüning 2000 
ergänzten überregionalen Anbauzonen, so gehört der 
Fundort zur Zone mit Emmer-Einkorn-Gerste und Le­
guminosen, die sich räumlich vom Harz über Sachsen bis 
Südwürttemberg erstreckt.

2.2.2. Mittelneolithikum  
– Untersuchungen in der rössenzeitlichen 
Siedlung (Ralf Urz / Astrid Stobbe, 
Goethe-Universität Frankfurt a. M.)

2.2.2.1. Forschungsstand

Im Vergleich mit der frühneolithischen Kultur der Linear­
bandkeramik sind Kenntnisse zu Umwelt, landwirt­
schaftlichen Schwerpunkten und Praktiken wie auch zur 
vegetabilen Ernährung mittelneolithischer Bauern in 
Mitteleuropa bisher lückenhaft geblieben.9 Von den drei 
Zeitstufen Großgartach, Rössen und Bischheim sind die 
rössenzeitlichen Siedlungen archäobotanisch noch am 
besten untersucht. Es zeichnet sich ab, dass im Laufe des 
Mittelneolithikums die in vielen Siedlungen der Bandke­
ramik dominierenden Spelzweizenarten Einkorn und Em­
mer durch zwei weitere Getreidearten ergänzt wurden. 
Nacktweizen und Gerste, hier vor allem die Nacktgerste, 
begegnen in wechselnder Bedeutung besonders seit der 
Rössener Zeit neben den Spelzweizen in den südwest­
deutschen Siedlungen von Endersbach (Stadt Weinstadt, 
Rems-Mur-Kreis), Ilsfeld (Lkr. Heilbronn), Ditzingen (Lkr. 
Ludwigsburg) und Stuttgart-Mühlhausen (Piening 1979; 
dies. 1982; dies. 1998), in den rheinischen Siedlungen von 
Langweiler (Gde. Aldenhoven) und Inden (beide Kr. Dü­
ren) (Knörzer 1971; ders. 1997), in Maastricht-Rand­
wyck (Prov. Limburg, Niederlande) (Bakels / Alkemade / 
Vermeeren 1993) sowie in Dortmund-Oespel (Becker / 
Pasternak in Brink-Kloke / Meurers-Balke 2003), Mo­
ringen-Großenrode (Lkr. Northeim) (Willerding 1992) 
und Amöneburg-Mardorf (Lkr. Marburg-Biedenkopf) 
(hier nur Gerste: Kreuz 2000). Auch in den Bischheimer 
Siedlungen von Garzweiler (Stadt Jüchen, Rhein-Kreis 
Neuss; s. Arora / Zerl 2004) und Schernau (Gde. Det­
telbach, Lkr. Kitzingen; s. Hopf 1981) sind beide Getrei­
dearten neben Einkorn und Emmer vertreten. Nackt­
weizen und besonders die Gerste sind zwar in bestimmten 
Regionen Mitteleuropas schon für die Zeit der Bandke­
ramik nachgewiesen worden, doch waren Einkorn und 

9  Eine Übersicht über den Forschungsstand geben Bakels 1991a; 
Knörzer 1991; Piening 1998; ergänzt durch Rösch 2014. Für 
Südwestdeutschland und die Schweiz s. auch Ebersbach / Kühn 
/ Stopp u. a. 2012.

Emmer stets von größerer Bedeutung (s. Lüning 2000). 
Aus der rössenzeitlichen Siedlung von Wahlitz (Stadt 
Gommern, Lkr. Jerichower Land) bei Magdeburg liegt 
ein Vorratsfund von Nacktweizen mit circa 30.000 ver­
kohlten Körnern vor (Rothmaler 1955). Der Fund zeigt, 
dass ein gezielter Anbau dieser Weizenart ab der Rösse­
ner Zeit wahrscheinlich ist. 

Im Zusammenhang mit der größeren Bedeutung von 
Nacktweizen und Nacktgerste im Laufe des Mittelneoli­
thikums werden Einwanderungswege durch Kulturkon­
takte zwischen Mitteleuropa und dem westlichen Mittel­
meergebiet diskutiert (Bakels 1990; Bakels / Alkemade / 
Vermeeren 1993). Unter den verschiedenen Nacktwei­
zen lassen sich anhand von Spindelgliedern und Spelzen 
tetraploide Formen mit dem Hartweizen (Triticum durum) 
und dem Rauhweizen (Triticum turgidum), von hexaploi­
den Typen ähnlich unserem heutigen Saatweizen (Triti­
cum aestivum), unterscheiden. Es ist wahrscheinlich, dass 
die an kühleres und kontinentales Klima angepassten 
hexaploiden Nacktweizen mit den ersten Ackerbauern 
aus ihrem Ursprungsgebiet, dem Nahen Osten, über den 
Balkan nach Mitteleuropa gelangt sind. Die tetraploiden 
Formen waren eher im mediterranen und atlantischen 
Klima beheimatet und könnten sich auf einem zweiten 
Einwanderungsweg über den westlichen Mittelmeerraum 
und das Rhônetal nach West- und Mitteleuropa ausge­
breitet haben (u. a. Maier 1998). Der mediterrane Hart­
weizen (Triticum durum) ist durch seinen hohen Protein­
gehalt besonders zur Herstellung von Teigwaren geeignet 
(„maccaroni-wheat“, s. Körber-Grohne 1988).

Funde kennzeichnender Spindelglieder, die eine Zu­
ordnung zu den unterschiedlichen Formen ermöglichen, 
sind allerdings im Mittelneolithikum nicht häufig. In den 
rössenzeitlichen Siedlungen Mittel- und Nordwesteuro­
pas gehören die wenigen Nachweise wohl zur hexaploiden 
Form, zum Saatweizen (Maier 1998).10 Erst für Sied­
lungen der Bischheimer Kultur an der Wende vom Mit­
tel- zum Jungneolithikum wurde im Rheinland neben 
Saatweizen auch Hart- oder Rauhweizen zweifelsfrei nach­
gewiesen (Arora / Zerl 2004). In den jungneolithischen 
Siedlungen Südwestdeutschlands und der Schweiz erreich­
te der Anbau der mediterranen bis atlantischen Nackt­
weizenform wohl neben hexaploidem Weizen schließlich 
seine Blütezeit („Pfahlbauweizen“, Maier 1998; dies. 
2001). Trotz der Erweiterung des Getreidespektrums weist 
die jeweils ähnliche Ackerunkrautflora in den mittelneo­
lithischen Siedlungen darauf hin, dass bei Anbau- und 
Ernteverfahren noch altneolithische Traditionen fortge­
führt wurden (vgl. Piening 1998). 

10  Mehrere Internodien des tetraploiden Hartweizens aus Gruben 
der rössenzeitlichen Siedlung von Dortmund-Oespel werden zwar 
erwähnt, aber nicht näher beschrieben. Die Funde bleiben zunächst 
singulär (Becker / Pasternak in Brink-Kloke / Meurers-Balke 
2003).
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Die Kenntnisse zu mittelneolithischer Landwirtschaft 
und Ernährung resultieren vor allem aus der Auswertung 
verkohlter Pflanzenreste zahlreicher Trockenbodenbe­
funde. Dagegen sind siedlungsinterne Feuchtbodenabla­
gerungen, in denen auch unverkohltes Pflanzenmaterial 
konserviert wurde, für die gesamte Zeit des Mittelneoli­
thikums nördlich der Alpen bisher extrem selten.11 Hier 
ist vor allem die Feuchtboden-Fundstelle von Singen 
„Offwiesen“ (Lkr. Konstanz) zu nennen. Dort konnten in 
einer verlandeten Flussschlinge der Aach Kolluvien und 
Abfälle einer unmittelbar angrenzenden Siedlung unter­
sucht werden (Dieckmann Köninger / Maier u. a. 1997; 
Dieckmann / Hoffstadt / Maier u. a. 1998; Dieck­
mann / Hoffstadt / Lohrke u. a 2001; vgl. auch Ebers­
bach / Kühn / Stopp u. a. 2012). Die Stratigrafie um­
fasst dort Horizonte der mittelneolithischen Phasen 
Großgartach, Planig-Friedberg und Rössen. Vor allem die 
großgartach- und rössenzeitlichen Ablagerungen beinhal­
teten neben verkohltem Material auch zahlreiche unver­
kohlte Pflanzenreste. Für die Rössener Besiedlungsphase 
weisen die Funde auf offene und begangene Bereiche am 
Ufer der Aach hin, während Druschabfall von Einkorn, 
hexaploider Nacktweizen, Gerste und Emmer, Ackerun­
kräuter sowie Erbse und Lein mit der Entsorgung von 
Siedlungsabfällen an oder in der Nähe des ehemaligen 

11  Die ältesten Feuchtbodensiedlungen Südwestdeutschlands und 
der Schweiz entstanden erst im Verlauf des Jungneolithikums 
(Schlichtherle 1997).

Ufersaums in Verbindung stehen dürften (Dieckmann / 
Hoffstadt / Lohrke u. a 2001). 

Auch der Forschungsstand zur Vegetationsgeschichte 
ist für das 5. Jahrtausend v. Chr. deutlich lückenhafter als 
für die vorangehende Zeit der Bandkeramik. Die ersten 
markanten Vegetationseingriffe in den Gunsträumen der 
Altsiedellandschaften erfolgten mit der Bandkeramik und 
bis zum Jungneolithikum sind kaum Veränderungen zu 
beobachten. Dennoch gibt es Anzeichen, dass die im 
Jungneolithikum fassbare Ausweitung der Nutzungsge­
biete und damit einhergehende Umgestaltung der Vege­
tation ihre Anfänge bereits im Mittelneolithikum nahmen. 
So ist in der nordöstlichen Wetterau und ihren Randlagen 
ab 5000 / 4800 v.  Chr. eine nochmalige Abnahme von 
Linde und Kiefer zu beobachten und eine Zunahme der 
Nichtbaumpollen, was die Ausweitung der Siedlungsak­
tivitäten in zuvor ungenutzte Gebiete vermuten lässt 
(Stobbe 1996). Die Bewirtschaftung in den zentralen 
Lösslandschaften dagegen scheint sich kaum verändert zu 
haben (Schweizer 2001; Gerlach  / Meurers-Balke 
2015). 

2.2.2.2. Befunde und Befundtypen 
(Hohlformen, Gruben, fluviale Rinnen)

Die archäobotanische Untersuchung der rössenzeitlichen 
Siedlung von Niederweimar konzentrierte sich auf archäo­
logische Befunde, die in durchlüftete Mineralböden ein­

Abb. 17. Ausschnitt aus dem Fundhorizont (Bef. 3000) in der Geländesenke der Grabung Weimar-Niederweimar aus dem Jahr 2000  
(Foto: R. Urz).
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getieft waren (Trockenbodenbefunde). Darüber hinaus 
konnten aus einem an das Siedlungsareal angrenzenden 
ehemaligen Altarm der Lahn pflanzliche Mikro- und Ma­
kroreste in unverkohlter Erhaltung untersucht werden, 
die dort unter Feuchtbodenbedingungen konserviert 
worden sind (s. Abb. 12). 

Zu unterscheiden waren verschiedene Befundtypen: 
Im Norden (Befund 1025, untersucht im Jahr 1999) und 
im Westen (Befund 3000, untersucht im Jahr 2000) des 
Grabungsareals wurden in den Profilwänden der Kies­
grubenbegrenzung jeweils kolluviale Sedimentschichten 
der Rössener Zeit untersucht, die in natürlich entstan­
denen Hohlformen im Bodenrelief erhalten geblieben 
waren (s. Abb. 17). Diese Geländesenken entstanden bereits 
am Ende der letzten Kaltzeit als sog. Nahtrinnen zwi­
schen zwei unterschiedlich alten Flussterrassen. Im Laufe 
der Nacheiszeit wurden darin zunächst fluviale Sedi­
mente abgelagert. Während des Mittelneolithikums bil­
deten sich diese Hohlformen noch als Geländedepressio­
nen in der ansonsten relativ ebenen Siedlungsfläche ab, 
sodass sich darin auch kolluvialer Abtrag der Siedlung 
sedimentierte. Die Ergebnisse einer archäologischen 
Sondage im Bereich der Westwand lassen darauf schlie­
ßen, dass die Senke um den Befund 3000 darüber hinaus 
auch als Abfallgrube genutzt wurde. 

Sämtliche Hohlformen waren mit dunkelgrauen bis 
schwarzen, feinsandig-tonigen Schluffen verfüllt, die stel­
lenweise zum Teil großstückige Keramikscherben der Rös­
sener Zeit (Abb. 18), Steinartefakte, Holz- und Knochenkoh­
len sowie Zahn- und Brandlehmreste enthielten. Aus 
diesen nicht weiter differenzierten Schichten wurden auch 
die Proben für archäobotanische Analysen entnommen.

Gruben sind in Siedlungen mit Trockenbodenerhaltung 
generell häufige Befundtypen. Aus ihren Sedimenten er­
schließt sich jedoch nur in Ausnahmefällen die ursprüng­
liche Funktion als Materialentnahme- oder Vorratsgrube. 
In der Regel wurden sie nach Aufgabe der Nutzung mit 
Abfällen und/oder Bodenmaterial aus dem Siedlungsbe­
reich, absichtlich oder auf natürlichem Wege, verfüllt. In 
Niederweimar konnte die rössenzeitliche Grube 5050 der 
Fläche aus den Jahren 2004 / 05 archäobotanisch unter­
sucht werden. Sie lag bereits südwestlich der Allna auf 
einer mit Löss bedeckten älteren Nieder- oder Übergangs­
terrasse der Lahn (s. Abb. 12). Die relativ große, rundlich 
ovale Grube (Länge 4,7 m; Breite 4,25 m) mit ebener Sohle 
war noch 0,95 m tief erhalten. Die Grubenwände waren 
bis auf die West-Seite recht steil. Die Verfüllung bestand 
aus tonigem Schluff, der in der oberen Hälfte stärker mit 
Pflanzenkohlen angereichert war.12 Dort wurden zehn 
Liter Sediment für eine archäobotanische Makrorest­
analyse geborgen.

Fluviale Rinnen: Im Südosten des Siedlungsareals mar­
kiert ein bogenförmiger Einschnitt eines ehemaligen Alt­

12  Befundbeschreibung LfDH, hA Marburg.

arms der Lahn die Grenze zwischen der Niederterrasse 
(Grabungsfläche) und der feuchteren Auenbereiche (s. 

Abb.  107). Der Mäanderbogen entstand bereits am Ende 
der letzten Kaltzeit und verlandete im frühen Holozän. 
Bis in die Römische Kaiserzeit war der Altarm jedoch 
eine Tiefenposition, in der sich Kolluvien der seit dem 
Neolithikum intensiv besiedelten Niederterrasse und 
Auensedimente größerer Hochflutereignisse der Lahn 
ablagern konnten. Die Fundstelle wurde 1999 durch 
mehrere Baggerschnitte aufgeschlossen (s. Abb. 107).

Im November 1999 ist im Zuge von Abraumarbeiten 
der Tiefschnitt II erweitert worden. Dabei wurde im Rah­
men einer Notuntersuchung zwischen frühholozänen 
Mudden und Torfschichten und mittel- bis jungholozä­
nen Auensedimenten und Kolluvien ein lokales Feucht­
bodensediment entdeckt (Bef. 2899), das archäologisches 
Fundmaterial der Rössener Zeit enthielt (jüngere Rössener 
Zeit).13 Im Aufschlussprofil zeigte sich eine mit Scherben 
und Steinartefakten durchsetzte organische Detritus­
mudde, die von einem, ebenfalls zahlreiche archäologi­
sche Funde führenden kolluvial angereicherten Auensedi­
ment überdeckt wurde (s. Abb.  19 und Kap. 2.2.2.4). Die 
Detritusmudde zeigt, dass in dem bereits weitgehend 
verlandeten Lahn-Altlauf in dieser Zeit stellenweise noch 
offene Wasserflächen ausgebildet waren. 

Um ausschließen zu können, dass die rössenzeitlichen 
Funde erst später durch kolluvialen Abtrag in jüngere 
Ablagerungen der Senke gelangt waren, wurden AMS-14C-
Analysen an verkohlten Kulturpflanzenresten wie auch 
an unverkohlten Pflanzenresten der natürlichen Vegeta­
tion durchgeführt (Abb. 20). Die Ergebnisse belegen, dass 
das fundführende Feuchtbodensediment während der 
Phase der Rössener Besiedlung entstand. Das mit 4.447–

13  Eine erste Ansprache der Keramikfragmente führte 1999 
Dr. Ursula Eisenhauer (damals Goethe-Universität Frankfurt 
a. M.) durch.

Abb. 18. Keramikscherbe eines Gefäßes der Rössener Zeit  
(10,3 cm × 6 cm) aus der Geländehohlform Befund 3000 der 

Grabung Weimar-Niederweimar. Fund-Nr. NW9 007883,  
AO: LfDH Marburg (Foto: R. Urz).
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4.250 Jahren cal BC um circa 100–200 Jahre jüngere Alter 
der verkohlten Getreidereste ist entweder auf Kontami­
nation zurückzuführen oder möglicherweise ein Hinweis 
darauf, dass die Bildung des Feuchtbodensediments bis 
in die Zeit der Bischheimer Kultur an der Grenze vom 
Mittel- zum Jungneolithikum reichte (s. Lüning 2000, 
Abb. 2). Allerdings fehlen bisher kennzeichnende archäo­
logische Befunde und Funde, die eine Besiedlung bis in 
das früheste Jungneolithikum im Untersuchungsgebiet 
belegen könnten. 

Der mittelneolithische Befund 2899 ist einer der äu­
ßerst seltenen Nachweise für Feuchtbodensedimente des 
mittleren bis jüngeren Mittelneolithikums, die im unmit­
telbaren Siedlungsumfeld lagen (s. Abb. 12). Die Ablagerun­
gen wurden daher für Untersuchungen der pflanzlichen 
Großreste und Pollen intensiv beprobt.

2.2.2.3. Laborarbeiten

Die Sedimentproben aus den Trockenbodenbefunden 
wurden nach der in Kapitel 2.1.2 beschriebenen Metho­
de aufgearbeitet. 

Bei der Beprobung des Feuchtbodenbefundes im Ge­
lände war noch nicht absehbar, wann die Ablagerungen 
aufgearbeitet werden können. Da die Gefahr bestand, 
dass das unverkohlt erhaltene Material trotz Lagerung 
unter Luftabschluss der Zersetzung preisgegeben wird, 
wurde die Makrorestprobe nach dem gleichen Verfahren 
wie eine Trockenbodenprobe behandelt. Bei sehr schonen­
der Trocknung des gewonnenen pflanzlichen Materials 
lassen sich unverkohlt erhaltene botanische Makroreste 
auf unbestimmte Zeit lagern, bestimmen und auswerten 
(s. dazu Urz 1995; ders. 2002).

Für die pollenanalytischen Untersuchungen wurde 
ein 50 cm langer Blumenkasten aus dem Feuchtboden­
befund 2899 entnommen. Dieser wurde nach seiner 
Bergung mit Plastikfolie luftdicht verpackt und dunkel 
gelagert. Trotz 20-jähriger Lagerung waren die Sedimente 
noch feucht und sehr gut erhalten. Die chemische Auf­
bereitung der Pollenproben mit einem Volumen von 
1 cm3 erfolgte nach Standardverfahren (Moore / Webb / 
Collinson 1991) im Pollenlabor im Institut der Physi­
schen Geographie der Goethe-Universität Frankfurt a. M. 
Zur Auszählung der Präparate diente ein Lichtmikroskop 
mit 12,5-×-40-facher und 12,5-×-63-facher Vergrößerung. 
Für die Bestimmung der Pollentypen wurden gängige 
Identifikationsschlüssel (Fægri / Iversen 1989; Moore / 
Webb / Collinson 1991; Beug 1961; Reille 1992; ders. 
1995; ders. 1998; Punt 1976; ders. 1991; ders. 1996; 
ders. 2003) sowie die rezente Pollenvergleichssamm­
lung des Labors für Archäobotanik der Goethe-Universi­
tät Frankfurt a. M. verwendet. 

Insgesamt konnten mehr als 100 Pollen- und Sporen­
typen sowie NPPs14 identifiziert werden (Abb. 21). Die Holz­
kohlen wurden gezählt und sind in Absolutzahlen ange­
geben. Mithilfe von TILIA und TILIA*Graph wurden 
sämtliche Proben in einem gemeinsamen Pollen-Prozent-
Diagramm gegenübergestellt. Die Anordnung der Pollen­
typen erfolgte nach ökologischen Gruppen, die weitest­
gehend denen der Makroreste angepasst wurden. Als 
Bezugssumme wurde eine regionale Pollensumme ge­
wählt, die neben Wasser- und Feuchtpflanzen auch die 
Poaceae aus der Berechnungsgrundlage ausgeschlossen 
hat sowie die Chenopodiaceae, da diese in einer Probe 
überproportional häufig vorkamen.

14  NPP = Nicht-Pollen Palynomorphe (Pilzsporen, Algenreste, 
Parasiteneier u. a.).

Abb. 19. Mittelneolithischer Feuchtbodenbefund 2899 der Grabung Weimar-Niederweimar (Grafik R. Urz).
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2.2.2.4. Datenbasis und Befundinterpretation 

Insgesamt konnten zwölf Makrorest-Proben aus vier Be­
funden der Rössener Siedlung untersucht werden (Abb. 22). 
Dazu kommen zwölf Pollenproben aus dem Feuchtbo­
denbefund.

Aus den Trockenbodenbefunden der beiden Gelände­
senken und dem Grubenbefund wurden elf Proben mit 
einem Gesamtvolumen von 168 Liter entnommen. Darin 
waren 3.924 Früchte, Samen und andere Pflanzenteile in 
verkohlter Form erhalten. Sie konnten circa 50 verschie­
denen Pflanzentaxa (Gattungen und Arten) zugeordnet 
werden (s. Anhang, Tab. 4a–b). Ihr Vorkommen im unter­
suchten Sediment schwankt zwischen 11 und 31 Resten 
pro Liter (Pflanzenrestdichte). Größere Unterschiede in 
der Verfüllung der Grube 5050 und der beiden Gelände­
hohlformen zeigen sich nicht. Das lässt auf ähnliche Ver­
füllmechanismen schließen.

Die ermittelte Pflanzenrestdichte ist noch typisch für 
Streufunde in einer bäuerlichen Siedlung („settlement 
noise“, Bakels 1991b). Der „settlement noise“ bezeichnet 
eine diffuse Streuung von pflanzlichen Resten, die sich 
in jeder landwirtschaftlich genutzten Siedlung im Laufe 
der Zeit auf der Oberfläche angereichert hat. Im Gegen­
satz zu Massenfunden (z. B. Vorratsfunde) einer bestimm­
ten Kulturpflanze setzt sich der „settlement noise“ meist 
aus Pflanzenarten unterschiedlichster Standorte zusam­
men. Er erlaubt daher Rückschlüsse auf die in der Sied­
lung gewachsenen, verarbeiteten und genutzten Pflanzen 
sowie auf die mit Kulturpflanzen in die Siedlung gelang­
ten Wildkräuter. Sie sind bei Bränden und in Feuerstellen 
im Siedlungsbereich oder nahe den Herdfeuern in den 
Gebäuden nur unvollständig verbrannt (verkohlt) und 
gelangten schließlich verteilt im Oberbodensediment der 
Siedlung (Kulturschicht) in eine noch offene Grube oder 
Senke. Dass rössenzeitliche Bauern die Vertiefungen, die 
diese offenen Fundkomplexe15 enthielten, nutzten, um 

15  Offene Fundkomplexe, wie beispielsweise „Abfallgruben“, 
enthalten eine willkürlich zustande gekommene Ansammlung 

Reste verbrannter Abfälle aus dem Haushalt (Hauskeh­
richt) oder aus der Landwirtschaft direkt zu entsorgen, 
wäre eine weitere Möglichkeit, die verkohlten Pflanzen­
reste in derartigen Trockenbodenbefunden zu erklären. 
Allerdings sollte in diesem Fall die Pflanzenrestdichte 
noch wesentlich höher sein als die hier ermittelte Kon­
zentration von maximal 31 Resten pro Liter. Wie auch 
immer die Verfüllungen zustande gekommen sind, die 
darin nicht seltenen Früchte und Samen weisen auf 
einen intensiven Umgang mit Pflanzen, vor allem mit ver­
schiedenen Getreidearten und anderen Nahrungspflan­
zen, in der mittelneolithischen Siedlung hin.

In ihrer Zusammensetzung lassen die Trockenboden­
befunde einige Unterschiede erkennen (Abb. 23). So haben 
in der Grube 5050 Wildpflanzen einen wesentlich höhe­
ren Anteil als in den Füllungen der Geländesenken. In den 
verfüllten Hohlformen dagegen stellten Nahrungspflan­
zen (Getreide und ihre Druschreste, Hülsen- und Sammel­
früchte) zum Teil mehr als 50 % der Nachweise. Besonders 
hoch war der Anteil von Getreidekörnern in den Proben 
von Befund 3000 (32 %). Hierin spiegeln sich vermutlich 
unterschiedliche haus- oder landwirtschaftliche Arbeiten 
wider, die jedoch nicht näher einzugrenzen sind. 

Mit einer relativ hohen Funddichte an Pflanzenresten 
von 177 Resten pro Liter Sediment unterscheidet sich der 
Feuchtbodenbefund 2899 deutlich von den Trockenbo­
denbefunden. Die postsedimentäre Austrocknung der Ab­
lagerung (s. u.) dürfte dazu beigetragen haben, dass die 
Konzentration an Pflanzenfunden nicht noch höher ist. 
Aus einer Probengröße von 15 Litern der Grobdetritus­
mudde konnten insgesamt 2.649 meist unverkohlte Reste 
von circa 100 Pflanzengattungen und -arten isoliert wer­
den. Dabei handelt es sich um Früchte und Samen, Spelz­
reste von Getreidearten, Halmbruchstücke von Gräsern 
sowie vereinzelten Knospen und Knospenschuppen von 
Gehölzen (s. Anhang, Tab. 5). Auch hier liegt ein offener Fund­
komplex vor, der sich sowohl aus Pflanzenresten der Ve­

von Pflanzenresten unterschiedlichster Herkunft (s. Jacomet / 
Kreuz 1999, 79).

Befund 2899: 14C-Daten

Labornummer Analysierte Fraktion
Delta 13C

[p.mil.]
14C-Alter

[BP]
Kalender-Alter*

[cal BP]
Kalender-Alter*

[cal BC]

UtC-10583
verkohlte Spelzweizenreste 

(Triticum monococcum, Einkorn)
-26.9 5490 ± 49 6396–6199 4447–4250

UtC-10584 unverkohlte Früchte (Tilia spec.) -27.9 5689 ± 49 6630–6320 4681–4371

Erl-2982 unverkohlte Früchte (Tilia spec.) -27,7 5726 ± 64 6671–6350 4722–4401

* Kalender-Alter: Kalibrierung (2σ) mit Programm OxCal 4.4.3

Abb. 20. Altersbestimmungen (AMS-14C- Datierungen) an Pflanzenresten aus Befund 2899 der Grabung Weimar-Niederweimar  
(Tab.: R. Urz).
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Probenstatistik: Rössen

Befund 1025
Nordwand-Profil

Befund 3000
Westwand-Profil

Befund 5050 Befund 2899

Befundart
mit Siedlungsabfall ver-
füllte natürlichen Hohl-

form

mit Siedlungsabfall ver-
füllte natürlichen Hohl-

form
Grubenfüllung

Feuchtbodenbefund, 
Rest eines Lahn-Altarms

Probenanzahl / Befund 5 / 1 5 / 1 1 / 1 1 / 1

Probengröße insgesamt 85 Liter insgesamt 73 Liter 10 Liter 15 Liter

Erhaltungsform der 
Pflanzenreste

verkohlt verkohlt verkohlt unverkohlt und verkohlt

Pflanzenreste pro Liter 
(Pflanzenrestdichte)

mittlere Konzentration,
zw. 21 und 31 Resten / 

Liter

mittlere Konzentration,
zw. 11 und 31 Resten / 

Liter

mittlere Konzentration,
23 Reste / Liter

hohe Konzentration,
177 Reste / Liter

Interpretation „settlement noise“* „settlement noise“* „settlement noise“*
lokale Vegetation und 

„settlement noise“

*settlement noise = Streufunde verkohlter Reste innerhalb einer Siedlung
Schlämmverfahren: wash-over-Methode, Siebmaschenweite: 0,315 mm, 1 Fraktion

Abb. 22. Altersbestimmungen (AMS-14C- Datierungen) an Pflanzenresten aus Befund 2899 der Grabung Weimar-Niederweimar  
(Tab.: R. Urz).

getation des Altarms, seiner Uferbereiche und anderer 
Auenstandorte als auch aus eingetragenem Pflanzenma­
terial des angrenzenden Siedlungsbereichs zusammen­
setzt.

Die verkohlten Früchte und Samen aus den durchlüf­
teten Mineralbodenbefunden befinden sich insgesamt 
in einem schlechten Erhaltungszustand. Das Material, 
besonders deutlich sichtbar an den Oberflächen der Ge­
treidekörner, ist korrodiert, zerrissen und in der Regel 
kleinstückig fragmentiert (s. Abb. 8). Daraus ergeben sich 
Hinweise auf eine starke Hitzeeinwirkung beim Verkoh­
lungsprozess und eine mechanische Beanspruchung, 
z. B. durch Zertreten des verkohlten Getreides und ande­
rer Pflanzenarten in einem Laufhorizont der Siedlung.16 
Unter den Getreidekörnern waren stets auch Kümmer­
formen vertreten. Der in den meisten Fällen unzurei­
chende Erhaltungszustand hat die Bestimmungen der 
Reste wesentlich erschwert. Zahlreiche Fragmente von 
Getreidekörnern waren nur allgemein als Getreide (Cere­
alia) zu bestimmen. Die in den Tabellen angegeben Zah­
len beziehen sich auf ganze Getreidekörner. Sie wurden 
dafür aus den Bruchstücken rekonstruiert. 

Auch der Erhaltungszustand der unverkohlten Pflan­
zenfunde aus dem Feuchtbodenbefund 2899 ist nur mäßig 
gut, was wahrscheinlich an der Aufarbeitung der Probe als 
Trockenbodensediment liegen wird. Auch Schwankungen 

16  Die schlechte Erhaltung der verkohlten neolithischen Streu­
funde ist kein Einzelfall. So weist u. a. auch Knörzer 1997, 10 f., 
auf einen vergleichbar schlechten Zustand verkohlter Pflanzen­
reste aus Gruben der rössenzeitlichen Siedlung von Langweiler 
bei Aldenhoven (Kr. Düren) im Rheinland hin.

Abb. 23. Zusammensetzung der Pflanzenreste aus 
rössenzeitlichen Siedlungsbefunden der Grabung Weimar-

Niederweimar (Diagramm: R. Urz).

des Grundwasserstandes in der Aue, die zu einem länge­
ren oder wiederholten Austrocknen des Feuchtsediments 
führten, könnten dazu beigetragen haben. Dagegen spricht 
jedoch die gute Erhaltung der Pollenkörner in der Detri­
tusmudde (s. u.). Trockenphasen sind besonders während 
des Subboreals, zwischen Jungneolithikum und Bronze­
zeit, für das Lahntal, das Amöneburger Becken und die 
Wetterau belegt (s. Rittweger 2000; Urz 2002). Die 
verkohlten Reste aus der Detritusmudde, im Wesentlichen 
Kulturpflanzenreste und begleitende Ackerunkräuter, 
waren dagegen gut erhalten. So ließen die Spindelglieder 
von Einkorn sogar noch ihre fragile Behaarung erkennen. 
Sie dürften nicht über weite Strecken transportiert worden 
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sein und weisen darauf hin, dass das Material nach seiner 
Verkohlung rasch durch natürliche Prozesse oder den 
Menschen selbst in der an die Siedlung angrenzenden 
Rinne deponiert wurde. 

Die Pollenerhaltung in den zwölf analysierten Proben 
variiert stark. Die unteren fünf Pollenproben aus der 
Detritusmudde (53–38  cm) weisen eine sehr gute Pol­
lenerhaltung auf. Sie ist vermutlich auf die ständige 
Wassersättigung des Sedimentes zurückzuführen. Darü­
ber schließt sich ein knapp 10 cm mächtiger Übergangs­
horizont an (38,5–30 cm), dem 10 cm humoser Schluff 
folgt (30–20 cm). Die Pollenerhaltung ist darin deutlich 
schlechter. Die obersten 20 cm Schluff weisen mitunter 
eine schlechte Pollenerhaltung auf, aber gleichzeitig tre­
ten auch sehr gut erhaltene, gegen Korrosion empfindli­
che Pollentypen auf.

2.2.2.5. Ergebnisse zum Kultur- und Nutzpflanzen- 
spektrum der rössenzeitlichen Trockenboden- 
befunde (s. Anhang, Tab. 4b)

Unter den Nahrungspflanzen waren besonders die Ge­
treidearten von Bedeutung (Abb. 23). Von ihnen traten in 
allen untersuchten Befunden Körner, Bruchstücke der 
Ährenachse (Spindelgliedfragmente: Ährchengabeln und 
Hüllspelzbasen) und zahlreiche Fragmente ihrer Grannen 
zutage.17 Sie entstanden zahlreich bei der Verarbeitung 
des Getreides, so beim Dreschen des Ernteguts und beim 
täglichen Entspelzen der Körner vor der Zubereitung 
einer Mahlzeit. In der rössenzeitlichen Siedlung von 
Niederweimar war die Spelzweizenart Einkorn (Triticum 
monococcum) sowohl von der Gesamtzahl der nachgewie­
senen Getreidekörner als auch von der Stetigkeit in den 
einzelnen Befunden die häufigste Getreideart (Abb. 24). 

Allerdings ist ein hoher Anteil von 38 % aller Weizen­
körner nicht weiter bestimmbar. Dennoch gehören auch 

17  Als Grannen werden die bei Süßgräsern mehr oder weniger 
langen Fortsätze der die Frucht umhüllenden Deckspelze be­
zeichnet.

die meisten Drusch- und Spelzreste zu Triticum monococ­
cum. In der Rangfolge ihrer Häufigkeit folgen Nacktgerste 
(Hordeum vulgare var. nudum), Emmer (Triticum dicoccon) 
und schließlich auch Nacktweizen (Triticum aestivum  / 
durum / turgidum). Die in Niederweimar häufigste Spelz­
weizenart Einkorn (Triticum monococcum) gehört neben 
Emmer zu den Getreidearten, die schon während des 
Frühneolithikums in Mitteleuropa intensiv genutzt wur­
den (u. a. Kreuz 1990). Bereits in den bandkeramischen 
Siedlungen von Mardorf (Stadt Amöneburg) und Wit­
telsberg (Gde. Ebsdorfergrund) im benachbarten Amöne­
burgen Becken war Einkorn von größerer Bedeutung als 
Emmer (Wiethold 2005). Die zierliche Getreideart ist 
weniger ertragreich als Emmer, da in ihren Ährchen statt 
zwei Körner in der Regel nur ein Korn ausgebildet wird 
(daher der Name Einkorn). Jedoch sind die flachen Ähren 
und aufrecht stehenden Halme standfest und können 
daher leichter geerntet werden (Abb. 118). Einkorn ist un­
empfindlich gegenüber Winterkälte und eignet sich als 
Wintergetreide in klimatisch ungünstigeren Gegenden. 
Die Körner sind sehr proteinreich. Aus ihnen lässt sich 
nach Entfernen der das Korn fest umhüllenden Spelzen 
ein Mehl gewinnen, das sich durch seinen Gehalt an Kle­
berproteinen gut als Brotgetreide eignet (Körber-Groh­
ne 1988).

Neben Einkorn konnte in sämtlichen Befunden auch 
Emmer (Triticum dicoccon), eine weitere Spelzweizenart, 
nachgewiesen werden. Ihre Körner und / oder Spelzreste 
waren jedoch nicht so häufig wie die von Einkorn. Ver­
einzelte Emmerkörner konnten nicht zweifelsfrei von 
möglichen Dinkelkörnern getrennt werden. Da aber von 
Dinkel (Triticum spelta) keine Spelzreste gefunden wur­
den und die Getreideart erst einige Jahrtausende später, 
zu Beginn der Bronzezeit, eingeführt wurde, kann davon 
ausgegangen werden, dass es sich dabei ebenfalls um 
Emmer handelt. Aufgrund seines hohen Gehalts an Kle­
ber wurde Emmer vor allem als wertvolles Brotgetreide 
geschätzt. Gelagert und ausgesät wurde diese Spelzwei­
zenart – wie auch Einkorn – nach dem Dreschen in den 
noch bespelzten Bruchstücken der Ähren, den Vesen. 
Emmer und Einkorn mussten daher vor ihrer Verwen­
dung zum Brotbacken, aber auch als Breinahrung oder in 
Suppen, erst von den Spelzen befreit werden.

Neben den Spelzweizenarten war auch die Gerste 
(Hordeum vulgare) in der rössenzeitlichen Siedlung ein 
häufiges Getreide. Ihre Körner wurden in allen untersuch­
ten Befunden nachgewiesen. Spelzreste der Gerste waren 
dagegen selten. In den Abfallschichten der Geländesen­
ke Bef. 1025 überwiegt Gerste sogar noch vor Einkorn. 
Wegen des schlechten Erhaltungszustandes der verkohl­
ten Körner war eine nähere Zuordnung nur in Ausnah­
men möglich, doch dürfte es sich um mehrzeilige Gerste 
(Hordeum vulgare) handeln. Die wenigen sicher bestimm­
baren Körner sind im Querschnitt meist abgerundet, 
selten sind auch Reste von Querrunzeln auf der Korn­
oberfläche zu erkennen. Diese Merkmale kennzeichnen 

Abb. 24. Mittelneolithische Getreidearten aller untersuchten 
Trockenboden-Befunde, alle näher determinierbaren Körner,  

n = 382 (Diagramm: R. Urz).
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die Körner der Nacktgerste (Hordeum vulgare var. nudum). 
Im Neolithikum Mitteleuropas war die nacktkörnige 
Form offenbar von größerer Bedeutung als die Spelz­
gerste (u. a. Körber-Grohne 1988). Allerdings stammt 
aus Befund 3000 auch ein im Querschnitt kantiges 
Bruchstück eines Gerstenkorns, das wahrscheinlich zur 
Spelzgerste gehört. Welche Bedeutung die Spelzgerste 
im Lahntal hatte, lässt sich jedoch nicht weiter ermit­
teln. Auch aus Baden-Württemberg sind rössenzeitliche 
Funde von Spelzgerste neben der vorherrschenden 
Nacktgerste bekannt (Siedlung Ilsfeld, Lkr. Heilbronn: s. 
Piening 1982).

Gerste gedeiht am besten auf fruchtbaren und tief­
gründigen Lehmböden mit guter Wasserführung. Im 
Lahntal werden solche Lehmböden auf den Nieder- und 
Mittelterrassen im direkten Umfeld der ehemaligen 
Siedlung auch heute noch intensiv zum Getreideanbau 
genutzt. Verwendung fand die Gerste vermutlich vor 
allem als Breinahrung, in Suppen und Eintöpfen oder, 
ähnlich wie heute, als Futter- oder Braugerste. Durch ihre 
Armut an Kleberproteinen ist sie kein typisches Brotge­
treide. In Nordeuropa wird jedoch auch Mehl von Nackt­
gersten zumindest als Beimengung zum Brotbacken ver­
wendet (Körber-Grohne 1988; zu Backversuchen: 
Kreuz 2007).

In der rössenzeitlichen Siedlung konnte neben Ein­
korn, Gerste und Emmer mit dem Nacktweizen (Triti­
cum aestivum / durum / turgidum) eine vierte Getreideart 
nachgewiesen werden. Verkohlte Körner fanden sich in 
den mit Siedlungsabfällen verfüllten Geländesenken, 
vor allem in Befund 3000 der Westwand. Ihr Anteil am 
gesamten Spektrum der Getreidearten ist mit 3 % aller 
bestimmbaren Körner relativ gering. Dabei ist allerdings 
zu berücksichtigen, dass verkohlte Nacktweizenkörner 
und deren Druschreste in archäobotanischen Befunden 
allgemein unterrepräsentiert sind. Die locker in den Spel­
zen sitzenden nackten Körner konnten ohne Darren 
über dem Feuer und ohne arbeits- und zeitintensives 
Entspelzen leicht gewonnen werden. Auch ließen sie sich 
nicht wie Einkorn und Emmer in ihren schützenden 
Spelzen in unterirdischen Speichergruben lagern, sondern 
mussten möglicherweise innerhalb der Häuser in Gefäßen 
gelagert werden. Ihre Körner kamen daher höchstens bei 
Bränden innerhalb der Siedlung oder am Herd mit Hitze 
in Berührung. Bei vereinzelten Weizenkörnern waren dem 
Nacktweizen ähnliche Merkmale ausgebildet. Ihre schlech­
te Erhaltung hat jedoch nur eine Bestimmung als Weizen 
(Triticum spec.) gerechtfertigt. So dürfte der Nacktweizen-
Anteil an allen Getreidefunden möglicherweise höher 
sein.

Ob es sich bei den Körnern um die hexaploide Form 
(aestivum-Typ, vor allem Saatweizen) oder den tetra­
ploiden Nacktweizen (turgidum / durum-Typ, Hart- oder 
Rauhweizen) handelt, muss offenbleiben. Da die kenn­
zeichnenden Spindelglieder fehlen, war keine nähere 
Zuordnung möglich. Vor allem Saatweizen stellt beim 

Anbau hohe Ansprüche an die Bodenbeschaffenheit. Die 
Weizenart benötigt kalkreiche und tiefgründige Löss­
böden und ist heute ein potenzielles Wintergetreide. 
Von anderen Formentypen gibt es zahlreiche Sommer- 
und Wintersorten (vgl. Maier 2001). Der hohe Stärke- 
und Klebergehalt von Nacktweizen zeichnet ihn als ein 
gut geeignetes Getreide für Brot und Backwaren aus 
(Körber-Grohne 1988).

Hülsenfrüchte wie Erbse (Pisum sativum) und Linse 
(Lens culinaris) gehören zu den ältesten Kulturpflanzen 
und waren bereits zu Beginn der bäuerlichen Wirtschaft 
im Neolithikum Mitteleuropas weit verbreitet und schon 
voll kultiviert (u. a. Kreuz 1990). Als wichtigste Lieferan­
ten pflanzlicher Proteine spielen sie in der Ernährungs­
geschichte des Menschen seitdem eine bedeutende Rolle. 
So wurden beide Hülsenfrüchte auch in der bandkerami­
schen Siedlung am Talrand sowie in den bandkeramischen 
Siedlungen von Ebsdorfergrund-Wittelsberg im benach­
barten Amöneburger Becken und Rauschenberg-Bracht 
am Südrand des Burgwalds nachgewiesen (Wiethold 
2005, Kreuz in Hüser 2006). In mittelneolithischen Sied­
lungen sind Funde von Erbsen und besonders von Lin­
sen bisher selten (vgl. Lüning 2000). Vermutlich spiegeln 
sich hierin jedoch nur die allgemein schlechteren Nach­
weismöglichkeiten für Hülsenfrüchte und der unzurei­
chende Forschungsstand wider (dazu Jacomet / Bromba­
cher / Dick 1989). 

In der rössenzeitlichen Siedlung konnten in den Ab­
fallschichten der beiden untersuchten Geländesenken 
sowohl Erbse als auch Linse nachgewiesen werden. Aller­
dings sind die Funde von zwei halben Linsen und einer 
halben Erbse äußerst spärlich, weisen jedoch auf ihre 
Nutzung hin. Verwendet wurden die reifen, getrockneten 
Samen vermutlich vor allem als Brei- und Mehlfrüchte 
oder in Suppen. Ihr Anbau in Mischkultur mit Getreide, 
wie er noch heute praktiziert wird, bringt zahlreiche Vor­
teile. Getreidehalme waren eine ideale Stützfrucht für 
die Ranken der Hülsenfrüchte. Außerdem ließ sich über 
den Anbau von Leguminosen die Stickstoffbilanz im 
Boden verbessern. Getreide und Hülsenfrüchte konnten 
gemeinsam geerntet, verarbeitet und zu Brot verbacken 
werden. Das traditionelle Gerstenbrot der Schwäbischen 
Alb wurde bis in das vergangene Jahrhundert aus Gers­
ten- und Linsenmehl hergestellt (Körber-Grohne 1988). 
Allerdings zeigen vereinzelte Vorratsfunde verkohlter Erb­
sen aus bandkeramischen Siedlungen, dass auch ein 
Reinanbau infrage kommt (Lüning 2000). Für kultivierte 
Leguminosen wie Erbse und Linse wird in Mitteleuropa 
allgemein ein Anbau als Sommerfrucht angenommen.

Wildobst und Nüsse und auch andere Sammelpflanzen 
(Kräuter, Blätter und Wurzeln) bereicherten das Nah­
rungsangebot auch in den bäuerlichen Siedlungen, die in 
Mitteleuropa seit dem Frühneolithikum die mesolithi­
schen Jäger- und Sammler-Gemeinschaften ablösten. Ge­
wöhnlich sind ihre Reste in den Pflanzenspektren von 
Siedlungsbefunden mit Trockenbodenerhaltung deutlich 
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unterrepräsentiert. Aus ihren in der Regel spärlichen 
Nachweisen lässt sich allerdings kein Hinweis auf ihre 
untergeordnete Bedeutung ableiten, sondern ergibt sich 
wohl aus der geringeren Wahrscheinlichkeit verkohlt er­
halten zu bleiben. Das Sammeln von Früchten und Samen 
war zwar saisonal eine zeitaufwendige Tätigkeit, jedoch 
konnte dadurch das Nahrungsangebot um vitamin- und 
kohlenhydratreiche Kost ergänzt werden. Die regelmäßi­
gen Nachweise von Sammelpflanzen wie Haselnuss und 
Schlehe in bäuerlichen Siedlungen seit dem Frühneoli­
thikum lassen annehmen, dass auch noch im Neolithikum 
eine geregelte Sammelwirtschaft existierte (u. a. Kreuz 
1990). 

In Form ihrer zahlreichen Schalenbruchstücke ist in 
der rössenzeitlichen Siedlung von Niederweimar die 
Haselnuss (Corylus avellana) überliefert. Ihre verkohlten 
Schalensplitter fanden sich in nahezu allen untersuchten 
Proben in größerer Anzahl. Sie entstanden wohl über­
wiegend beim „Nüsse knacken“ (Kalis / Meurers-Balke / 
Scharl u. a. 2016) und weisen darauf hin, dass Haselnüs­
se auch tatsächlich verzehrt wurden. Die Nüsse konnten 
im Herbst an Gebüschsäumen, Waldrändern oder in lich­
ten haselreichen Wäldern der Umgebung gesammelt wer­
den. Vermutlich wurden in der Nähe der Siedlungen be­
reits Wildobstbäume und Haselsträucher durch die Bauern 
geschont und damit bewusst gefördert. Die Pollendaten 
zeigen, dass ausgedehnte Haselbestände im Umfeld exis­
tiert haben müssen. Berechnungen zufolge konnten in 
einem lichten Wald pro Hektar 30 kg Nüsse geerntet wer­
den, wobei 1 kg Nüsse 6.700 kcal erbringen (Jacomet / 
Brombacher  / Dick 1989). Auch ihr hoher Fettanteil 
von über 60 % und viele Vitamine und Mineralien machen 
die Haselnuss zu einer wichtigen Sammelfrucht. Am me­
solithischen Fundplatz Duvensee konnte anhand der 
Fundmenge errechnet werden, dass eine einzelne Person 
in nur 14 Tagen durch das Sammeln von Haselnüssen 
gut 44 % ihres Energiebedarfs für ein ganzes Jahr decken 
konnte, was eher niedrig geschätzt ist (Holst 2010; dies. 
2014). Dies gilt für das haselreiche Boreal, doch sprechen 
über 20 % Haselnusspollen auch in Niederweimar für 
ausgedehnte Haselbestände. Es ist daher zu vermuten, 
dass Haselnüsse einen nicht unerheblichen Anteil an der 
Ernährung hatten.

In den Auwäldern sowie in Gebüschen und Laubwäl­
dern auf der Lahn-Niederterrasse bestand darüber hinaus 
die Möglichkeit, weiteres Wildobst wie Walderdbeeren 
(Fragaria vesca), Holunder (Sambucus nigra), Himbeeren 
(Rubus idaeus), Kratzbeeren (Rubus caesius) und Trauben­
kirschen (Prunus padus) zu sammeln. Ihre Früchte und 
Samen konnten unverkohlt in Feuchtbodenerhaltung zu­
sammen mit archäologischen Funden der Rössener Zeit 
im an die Siedlung angrenzenden Lahn-Altarm nachge­
wiesen werden. Sie sind daraus zum Teil auch pollenana­
lytisch belegt (s. u.).

2.2.2.6. Ergebnisse zum Wildpflanzenspektrum 
der Trockenbodenbefunde18 (s. Anhang, Tab. 4b) 

Früchte und Samen von Wildpflanzen haben in allen 
untersuchten Proben jeweils einen hohen Anteil am Spek­
trum der nachgewiesenen Pflanzenreste (Abb. 23). Darun­
ter können Pflanzen sein, die in der Siedlung beispiels­
weise als Futter-, Färbe- oder Heilpflanze gezielt genutzt 
wurden. Viele Wildpflanzen werden jedoch als Unkräuter 
mit dem Erntegut von den Feldern in die Siedlung ge­
langt sein, wurden durch Tiere verschleppt oder wuchsen 
neben den Häusern auf häufig begangenen Flächen, an 
Wegrainen, auf offenen, nährstoffreichen Schuttplätzen 
und in Gebüschen und Wäldern der Umgebung. Feuchtig­
keitsliebende Pflanzenarten säumten Gräben und Senken 
innerhalb der Siedlung, das Ufer des angrenzenden Alt­
arms oder waren in der Aue der Lahn verbreitet.

Das Pflanzenspektrum aus den Gruben und Gelände­
senken im Siedlungsbereich wird vor allem von potenziel­
len Ackerunkräutern dominiert. Ihre Früchte und Samen 
kommen sehr zahlreich in den untersuchten Befunden 
vor, jedoch gehören sie nur relativ wenigen Pflanzenarten 
an. Zahlreich und besonders stetig (in mehr als 50 % aller 
untersuchten Befunde) sind Weißer Gänsefuß (Chenopo­
dium album), Roggentrespe (Bromus cf. secalinus), Rainkohl 
(Lapsana communis), Acker-Windenknöterich (Polygonum 
convolvulus), Saat-Labkraut (Galium spurium) und die Hüh­
nerhirse (Echinochloa grus-galli). 

Diese als Streufunde zahlreich nachgewiesenen Un­
krautdiasporen lassen nicht unbedingt den Schluss auf 
eine „starke Verunkrautung“ der Felder zu. Ihre Anreiche­
rung in der Siedlung ist möglicherweise auch ein Hinweis 
auf eine gezielte Nutzung der Pflanzen (vgl. die Überlegun­
gen von Kalis / Meurers-Balke / Scharl u. a. 2016 zur 
Linearbandkeramik). Es ist nicht ausgeschlossen, dass Tres­
pen sowie Weißer Gänsefuß, Acker-Windenknöterich und 
Hühnerhirse in den Getreidefeldern bewusst geduldet 
wurden. Ihre Mehlfrüchte wurden bei der Getreideernte 
mitgeerntet oder gezielt gesammelt und dienten als das 
Nährstoffangebot ergänzende Stärkelieferanten (s. auch 
Knörzer 1967; Lüning 2000; Behre 2008). Die Blätter 
vom Weißen Gänsefuß sowie vom Rainkohl ließen sich 
darüber hinaus auch als Salat oder Gemüse verwenden.

Seltener im Pflanzenspektrum vertreten sind Schwarzer 
Nachtschatten (Solanum nigrum), Melden (Atriplex patu­
la / hastata), Vielsamiger Gänsefuß (Chenopodium polysper­
mum), Vogelmiere (Stellaria media), Pfirsichblättriger Knö­
terich (Polygonum persicaria), Acker-Ziest (Stachys arvensis), 
Acker-Ehrenpreis (Veronica arvensis), Blut-Fingergras (Di­
gitaria sanguinalis), Quirlige oder Grüne Borstenhirse (Se­
taria verticillata / viridis), Kletten-Labkraut (Galium apari­

18  Eine Zusammenfassung erfolgt gemeinsam mit den Ergeb­
nissen zur Geoarchäologie im Kap. 4 „Kennzeichen und Verän­
derungen“.
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ne), Taube- oder Dach-Trespe (Bromus sterilis / tectorum) 
und Vogelknöterich (Polygonum aviculare-Gruppe).

Die Mehrzahl der meist einjährigen Ackerunkrautar­
ten (Therophyten19) weist auf eine gute Nährstoffversor­
gung der Anbauflächen hin. Das deuten auch Stickstoff 
liebende Pflanzen wie der Weiße Gänsefuß (Chenopodi­
um album) an, der über seine Verbreitung auf ruderalen 

19  Einjährige Samenunkräuter, z. B. in kurzlebigen Ackerunkraut­
gesellschaften.

Standorten hinaus wohl auch auf nährstoffreichen Acker­
böden wuchs (Abb. 25). 

Zur Versorgung mit Nährstoffen leisteten die Bewei­
dung und gleichzeitige Düngung abgeernteter Felder und 
Brachflächen durch das Nutzvieh wahrscheinlich einen 
wichtigen Beitrag. 

Pflanzenarten, die heute frische bis trockene Böden 
kennzeichnen, überwiegen im Spektrum der potenziellen 
Ackerunkräuter. Bezüglich des Kalkgehalts im Boden sind 
die meisten Arten indifferent. So lässt sich leider nicht 
weiter eingrenzen, ob für den Feldbau die fruchtbaren 

Verbreitungsschwerpunkte der Taxa

Hackfrucht- /  
Gartenunkräuter

Feuchtigkeit Bodenreaktion Stickstoffgehalt

Atriplex patula / hastata 5/6 x 7/9

Chenopodium album 4 x 7

Chenopodium  
polyspermum

6 x 8

Digitaria sanguinalis 3 5 4

Echinochloa grus-galli 5 x 8

Polygonum persicaria 3 x 7

Setaria verticillata /  
viridis

4 x 7/8

Solanum nigrum 5 7 8

Stachys arvensis 5 3 6

Stellaria media 4 7 8

Halmfruchtunkräuter

Bromus cf. secalinus x x x

Galium spurium 5 8 5

Polygonum convolvulus x x x

Unkraut- und  
Ruderalfluren

Bromus sterilis /  
tectorum

3/4 x/8 4/5

Galium aparine x 6 8

Lapsana communis 5 x 7

Polygonum aviculare x x x

Veronica arvensis 5 6 x

Abb. 25. Potenzielle Ackerunkräuter und ihre Zeigerwerte bezüglich Bodenfeuchtigkeit (3 = trocken, 6 = frisch bis feucht),  
Bodenreaktion (3 = Säurezeiger, 8 = meist kalkhaltig) und Stickstoffversorgung (4 = stickstoffarm bis mäßig stickstoffreich,  

8 = deutlicher Stichstoffzeiger). x = indifferent, Zeigerwerte nach Ellenberg / Weber / Düll u. a. 1991 (Tab.: R. Urz).
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Auensedimente der Niederterrasse oder die mit Löss be­
deckten Böden älterer Terrassen westlich der Siedlung 
genutzt wurden. Einige der potenziellen Ackerunkräuter 
wuchsen vermutlich auch in der Siedlung selbst oder in 
ihrem Umfeld auf nährstoffreichen Schuttplätzen (rude­
rale Vegetation). Für die heute im Grünland verbreiteten 
Pflanzen kann ebenfalls angenommen werden, dass sie, 
wie noch im Neolithikum üblich, in vergrasten Feldern, 
auf Brachflächen, an Wegrändern oder Rainen wuchsen.20 
Dazu zählen die in Niederweimar nachgewiesenen Ris­
pengräser (u. a. Poa pratensis-Gruppe), das Wiesen-Liesch­
gras (Phleum pratense-Gruppe), das Straußgras (Agrostis 
spec.), Kleearten (Trifolium campestre / dubium / arvense) 
und die Gras-Sternmiere (Stellaria graminea).

Unter den mit hoher Stückzahl und Stetigkeit nach­
gewiesenen potenziellen Ackerunkräutern dominieren 
hochwüchsige und mittelhohe Arten mit mehr als 40 cm 
maximaler Wuchshöhe. Dazu zählen die bereits auf den 
Feldern der bandkeramischen Bauern vorkommenden 
Arten, wie die Roggentrespe (Bromus secalinus), der Rain­
kohl (Lapsana communis), der Weiße Gänsefuß (Cheno­
podium album), das Saat-Labkraut (Galium spurium) und 
der Windenknöterich (Polygonum convolvulus). Sie sind 
ein Indiz dafür, dass die Ernte der Getreide wie in der 
bandkeramischen Siedlungsphase bodenfern, durch Äh­
renschnitt mit einer Sichel oder durch Ährenpflücken 
mit der Hand, erfolgte.21 

Im Untersuchungsgebiet wurden alle verkohlten Früch­
te und Samen dieser Siedlungsphase offenen Fundkom­
plexen entnommen. Im Gegensatz zu Wildpflanzen aus 
Vorratsfunden (geschlossene Fundkomplexe) lässt sich 
dabei nicht mehr eindeutig festlegen, welche Arten zu­
sammen mit den Kulturpflanzen auf den Feldern wuch­
sen. Die potenziellen Ackerunkräuter und die nachge­
wiesenen Kulturpflanzen der rössenzeitlichen Befunde 
ermöglichen dennoch gewisse Rückschlüsse auf die 
Anbauverhältnisse im Mittelneolithikum. So weisen die 
Hülsenfrüchte Erbse und vor allem die Linse klar auf Som­
merfrucht-Anbau hin. Legt man die Einstufungen für 
potenzielle Ackerunkräuter der Bandkeramik aus aktuel­
len archäobotanischen Untersuchungen zugrunde (Kreuz / 
Marinova / Schäfer u. a. 2005; s. auch Wiethold 2005), 
so sind neben annuellen und indifferenten Arten vor 
allem sommerannuelle Unkräuter der Sommergetreide- 
und Hackfruchtfelder im Spektrum vertreten. Lediglich 
der Rainkohl (Lapsana communis) ist eine typische win­
terannuelle Art. Da die Pflanze jedoch auch auf ruderalen 
Standorten in Siedlungen und in Gebüschsäumen wächst, 
ist sie kein eindeutiger Hinweis auf den Winterfeldbau. 
So ist fraglich, ob verschiedene Getreide wie Einkorn 

20  Bisher geht man davon aus, dass eine Grünlandwirtschaft mit 
regelmäßiger Mahd und Beweidung in Mitteleuropa nicht vor der 
Bronze- oder Eisenzeit entwickelt war (Übersicht in Lüning 2000, 
92 f.).
21  Zur Diskussion u. a. Lüning 2000, 73 f.

und Nacktweizen von den rössenzeitlichen Bauern auch 
als Wintergetreide angebaut wurden. Dennoch kann ein 
Winterfruchtanbau nicht ausgeschlossen werden, denn 
auch Sommerfruchtunkräuter können in lückigen Winter­
fruchtäckern wachsen (vgl. Jacomet / Brombacher / 
Dick 1989).

Im Spektrum der Wildpflanzenfunde nur untergeord­
net vertreten sind Pflanzen von Nass- und Feuchtstand­
orten. Das mag auf den ersten Blick überraschen, liegt 
doch die mittelneolithische Siedlung mitten im Lahntal 
im Übergangsbereich zwischen Niederterrasse und holo­
zäner Flussaue. Offenbar spiegelt der überwiegende Teil 
der Wildpflanzen die Verhältnisse der auf den Terrassen 
über der feuchten Aue gelegenen Siedlung und der dort 
angelegten Felder wider. Spezielle Tätigkeiten, die mit der 
Auennähe zusammenhängen, erschließen sich im Spek­
trum der Früchte und Samen aus den Trockenboden­
befunden daher nicht. Lediglich der Kleine Wegerich 
(Plantago intermedia), der als Nässezeiger auf feuchten, 
zeitweise überschwemmten Böden vorkommt, sowie der 
Kleine Knöterich (Polygonum cf. minus), der in Schlamm-
Unkrautfluren auf nassen Böden am Ufer wächst und 
eine nicht näher bestimmbare Binse (Juncus spec.) kom­
men in verkohlter Form in den Trockenbodenbefunden 
vor. Ob sie durch Tiere oder den Menschen selbst aus 
der feuchten Aue in die Siedlung verschleppt wurden 
und dort verkohlten, ist nicht weiter zu ergründen. Es ist 
durchaus möglich, dass Binsen in der Siedlung als Mate­
rial für Flechtarbeiten von Körben, Reusen, Schuhen, 
Taschen oder Matten Verwendung fanden und dafür in 
der Aue gesammelt wurden.

Interessant ist der Nachweis von verkohlten Früchten 
der Winterlinde (Tilia cf. cordata) in vier der elf unter­
suchten Proben. Die Linde war im Mittelneolithikum 
auf den Nieder- und höheren Terrassen des Lahntals ein 
verbreiteter Laubbaum (Urz 2002). Darauf weisen auch 
die Großrestfunde und Pollendaten aus dem Feuchtbo­
denbefund hin (s. u.). Der wichtigste Nutzen des Baumes, 
der weder wertvolles Bau- noch Brennholz liefert, lag in 
der Gewinnung von Bast für Stricke, Seile und Taue, die 
als Rohmaterial für Flechtwerk dienten. Auch das Laub 
konnte als Futter für das Vieh verwendet werden. Darü­
ber hinaus ließen sich Lindenblüten als Heilpflanze bei 
Erkältungskrankheiten (Lindenblütentee), Schlafstörun­
gen usw. verwenden (Kalis / Tegtmeier 1999). So ist 
nicht ausgeschlossen, dass Lindenblüten und deren Früch­
te zu diesem Zweck in der Siedlung gebräuchlich waren.

2.2.2.7. Ergebnisse zum Pflanzenspektrum des 
Feuchtbodenbefundes 2899 (s. Abb. 21 und Anhang,  

Tab. 5)

Mit 95 % ist der Wildpflanzen-Anteil im Feuchtbodenbe­
fund der verlandeten Lahnrinne besonders hoch (Abb. 23). 
Um ein Bild zu entwerfen, wie die Vegetation im Umfeld 



2. Archäobotanische Untersuchungen    31

des an die rössenzeitliche Siedlung angrenzenden Altarms 
ausgesehen haben könnte, wurden die als Makroreste be­
legten Pflanzenarten auf der Grundlage ihrer ökologischen 
Eigenschaften zu Gruppen zusammengefasst und ausge­
wertet (Abb. 26).22 

Die Rekonstruktion geht davon aus, dass der Altarm 
an der Grenze zwischen der feuchten Aue und der sich 
nach Westen anschließenden besiedelten Niederterrasse 
lag. Der Niveauunterschied zwischen Aue und Siedlungs­
horizont der Niederterrasse betrug im Mittelneolithikum 
noch mehrere Meter (s. dazu Kap. 3.3.3.1.1 und Abb. 108). 
Zeichnen die Makroreste aufgrund ihrer geringeren Ver­
breitungskapazität eher ein lokales Bild von der Vegeta­
tion, ist anhand der pollenanalytischen Auswertungen 
prinzipiell auch eine Rekonstruktion der weiteren Um­
gebung möglich. Im vorliegenden Fall handelt es sich um 
einen sog. near-site-Befund aus der unmittelbaren Nach­
barschaft der archäologischen Siedlung. Seine palynolo­
gische Auswertung erlaubt die Rekonstruktion der lokalen 
Umweltgeschichte und kann unmittelbar mit den Ergeb­
nissen der archäologischen Untersuchungen parallelisiert 
werden. Aber auch Aspekte der regionalen Vegetation sind 
darin enthalten (Abb. 21). 

Wasserpflanzen: Funde von Wasserlinsen (Lemna cf. 
minor) zeigen, dass der Altarm im Mittelneolithikum was­
serführend war. Die Decken bildende Pflanze weist auf ste­
hendes Wasser hin. Auch Pflanzen der Schwimmblatt- 
und Laichkrautgesellschaften mit Wasserhahnenfuß (Ra­
nunculus aquatilis s. l.) und dem Wasserstern (Callitriche 
spec.) kamen dort vor. Als Verschmutzungsanzeiger las­
sen besonders die Wasserlinsen-Decken eine hohe Belas­
tung durch Stickstoff- und Phosphatverbindungen an­
nehmen, die vermutlich auf den Eintrag von organischen 

22  Nachweise s. Anhang, Tab. 5.

Abfällen, möglicherweise auch von tierischem Dung und 
weiteren Fäkalien, zurückzuführen ist. Das eutrophe Ge­
wässer wird an dieser Stelle sicher nicht zur Trinkwasser­
entnahme genutzt worden sein.23 

Auch das Pollenspektrum ist durch eine Vielzahl von 
Arten offener Wasserflächen geprägt. Neben Lemna, Cal­
litriche, Myriopyllum spicatum, Potamogeton, Nuphar und 
Ranunculus aquatilis sind es vor allem auch die hohen 
Werte des NPP-Types HdV-128, die für meso- bis eutrophe 
flache Gewässer sprechen (van Geel 1978). Die Grünalge 
Spirogyra ist ebenfalls nachgewiesen.

Ufervegetation: Pflanzen lokaler Verlandungsgesell­
schaften des Gewässersaums sind mit 50 % aller nachge­
wiesenen Früchte und Samen besonders häufig und ar­
tenreich vertreten (Abb. 26). Sie belegen, dass am Rand des 
Altarms ein Röhricht ausgebildet war. Zahlreiche Pflan­
zenreste der Seebinse (Schoenoplectus lacustris), von Was­
serfenchel (Oenanthe aquatica), Ufer-Wolfstrapp (Lycopus 
europaeus), Wasserdost (Eupatorium cannabinum), Was­
ser-Minze (Mentha aquatica), Wasserschwaden (Glyceria 
maxima) und Sumpf-Rispengras (Poa palustris) kennzeich­
nen heute ein hochwüchsiges Schilfröhricht. Flutendes 
Süßgras (Glyceria fluitans), Gewöhnlicher Froschlöffel (Alis­
ma plantago-aquatica) und das Sumpf-Labkraut (Galium 
palustre) sind typische Pflanzen eines niedrigwüchsigen 
Röhrichts. Zum Ufer hin setzten sich darin auch Sauer­
gräser des Großseggenrieds (Carex-Arten) durch. Auf 
schlammige, im Sommer austrocknende Böden am Ufer 
weisen Pflanzen heutiger Zwergbinsenfluren mit Binsen-
Arten (Juncus indet.), Braunes Zypergras (Cyperus fuscus) 
und Niederliegendes Johanniskraut (Hypericum humifu­
sum) hin.

23  Der Befund 2899 wurde ursprünglich als ein zur Entnahme 
von Trinkwasser geeignetes „Wasserloch“ angesprochen.

Abb. 26. Rössenzeitlicher Feuchtbodenbefund 2899, Ökogruppen der als Makroreste nachgewiesenen Pflanzentaxa, n = 2.063 
(Diagramm: R. Urz).
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Die eutrophe, feuchte bis nasse Uferzone bot auch ge­
eignete Standorte für Pflanzen der Zweizahn-Schlamm­
uferfluren und andere Pflanzen nährstoffreicher Stand­
orte. Dort wuchsen Nickender Zweizahn (Bidens cernua), 
Knöterich-Arten mit dem Ampfer-Knöterich (Polygonum 
lapathifolium) und dem Kleinen oder Milden Knöterich 
(Polygonum minus / mite), Wassermiere (Myosoton aquati­
cum), Große Brennessel (Urtica dioica), Ampfer-Arten 
(Rumex spec.) und andere Unkräuter. Diese Pflanzen konn­
ten sich auch in feuchten Senken oder an Gräben inner­
halb der Siedlung ausbreiten.

Auch der Pollenbefund ist reich an Arten der Uferve­
getation. Dazu zählen, wie auch bei den Großresten nach­
gewiesen: Oenanthe, Alisma plantago-aquatica, Urtica und 
Cyperaceae. Hinzu kommen Lysimachia, Lythrum, Caltha 
palustris, Sparganium und Polygonum persicaria.

Auwald: Pflanzenreste von Traubenkirsche (Prunus pa­
dus), Erle (Alnus glutinosa), Birke (Betula spec.), Esche (Fra­
xinus excelsior) und Weide (Salix spec.) belegen, dass sich 
zur Lahn hin feuchte Auwaldgesellschaften auf episo­
disch überschwemmten Böden anschlossen. Auch im 
Pollendiagramm sind mit bis über 10 % der regionalen 
Pollensumme Erlen in jeder Probe nachgewiesen, außer­
dem sprechen auch Birken-, Weiden-, Traubenkirschen-, 
Eschen- und Ulmenpollen für feuchte Auwälder im Um­
feld.

Im Unterwuchs waren Kratzbeere (Rubus caesius), Was­
serdost (Eupatorium cannabinum), Aronstab (Arum macula­
tum), Wechselblättriges Milzkraut (Chrysosplenium alter­
nifolium) –  auch als Pollen  –, Schwarzer Nachtschatten 
(Solanum dulcamara) –  auch als Pollen  – und die Wald-
Simse (Scirpus sylvatica) verbreitet. Die Glänzende Wie­
senraute (Thalictrum lucidum) – auch als Pollen – kommt 
heute im Auengebüsch oder in moorigen Wiesen der Aue 
vor. 

Auf Nasswiesen im Auwald und deren Lichtungen 
konnten sich auch Binsen (Juncus spec.), die Sumpf-
Sternmiere (Stellaria cf. palustris) – auch als Pollen –, Mä­
desüß (Filipendula ulmaria) –  auch als Pollen  – und die 
Sumpf-Kratzdistel (Cirsium palustre) ausbreiten. Dazu ist 
der Echte Baldrian (Valeriana officinalis) als Pollen nach­
gewiesen.

Die Kleine Braunelle (Prunella vulgaris), der Große We­
gerich (Plantago major) – auch als Pollen – und der Krie­
chende Günsel (Ajuga reptans) sind heute in der Braunel­
len-Wegerich-Gesellschaft verbreitet.24 Sie sind typisch 
für beschattete feuchte Trittrasen, die möglicherweise 
vor allem durch das im Auwald weidende Vieh entstanden 
(vgl. Maier 2004). Da noch keine Wirtschaftswiesen 
und -weiden bekannt waren, wurden neben abgeernteten 
Feldern und Brachen vor allem die Wälder beweidet. Im 
Winter stand dafür jedoch nur Futter vom Laub der Bäume 
zur Verfügung. Zur Fütterung mit Laubheu wurden 

24  Angaben aus Oberdorfer 1992 / 93, III.

Blätter bestimmter Bäume abgeschlagen oder belaubte 
Zweige durch Abschneiden („Schneiteln“) gewonnen. Als 
Laubheu-Lieferant spielte die auch in Niederweimar nach­
gewiesene Esche (Fraxinus excelsior) eine wichtige Rolle. 
Ihr Laub wurde geerntet, getrocknet und im Winter an 
das Vieh verfüttert. Das Schneiteln führt dazu, dass die 
Bäume vermindert blühen. Da in bandkeramischen Pol­
lenspektren stets niedrige Eschenwerte zu beobachten 
sind, geht man davon aus, dass diese Bäume intensiv ge­
schneitelt wurden. Im Pollendiagramm aus Niederweimar 
sind die Eschenwerte ebenfalls niedrig. Es ist daher auch 
hier anzunehmen, dass die Bäume entsprechend genutzt 
wurden. Auch Ulmenlaub eignet sich hervorragend für 
die Laubfütterung und die Pollenwerte dieses Baumes 
sind ebenfalls vergleichsweise gering. 

Laubwald und Gebüschsäume: Unter den Pflanzen­
resten von Gehölzen waren Früchte der Linde (Tilia cf. 
cordata) am zahlreichsten vertreten. Ihre Standorte wer­
den wahrscheinlich nicht in der Aue gelegen haben, son­
dern auf den hochwassersicheren, terrestrischen Böden 
der Niederterrasse. Dort bildeten Linden neben anderen 
Gehölzen ausgedehnte mesophile Laubwälder.25 Linden­
wälder gelten als die typischen Wälder im Früh- und Mit­
telneolithikum in der Mittelgebirgszone. Da die Linde 
(Tilia) im Vergleich zu den anderen Laubbäumen weni­
ger Pollenkörner verbreitet, ist sie im Pollenniederschlag 
stets unterrepräsentiert. Werte von 20 % und mehr, wie 
in Niederweimar nachgewiesen, belegen daher im Umfeld 
ausgedehnte Bestände. Überraschenderweise liegen in den 
Proben aus der Detritusmudde die Werte der Kiefer noch 
bei 15 %. Allgemein wird davon ausgegangen, dass die Kie­
fer im Zuge der Ausbreitung der Laubbäume im Atlanti­
kum in den Lösslandschaften fast vollständig verdrängt 
wurde und sie sich nur in sehr trockenen Gebieten wie 
etwa Teilen der Wetterau seit dem Frühholozän behaup­
ten konnten. Doch auch in Niederweimar dürfte die Kie­
fer noch vermehrt vorgekommen sein, zumal die sehr gute 
Pollenerhaltung in der Detritusmudde eine selektive Kor­
rosion, die zumeist zu einer Überrepräsentation dieses 
sehr gut zu identifizierenden Pollentyps bei schlechter Er­
haltung führt, ausgeschlossen werden kann. Rösch 2014 
nimmt an, dass insbesondere Lindenbestände für die 
Anlage von Siedlungen geeignet waren, da sie mit weni­
ger Arbeitsaufwand als Eichenwälder gefällt und ge­
räumt werden konnten. In Niederweimar aber waren ver­
mutlich keine ausgedehnten Eichenwälder vorhanden 
und auch in den Auwäldern spielte die Eiche kaum eine 
Rolle. Dies belegt die Kurve der Eichenpollen, die kaum 
die 5 % Marke übersteigt. Da jedoch ältere Ablagerungen 
an dieser Stelle nicht zur Verfügung stehen, könnten na­
türlich auch die im Umfeld von Niederweimar ursprüng­

25  Im Lahntal zwischen Gießen und Wetzlar konnten in einem 
Lahn-Altarm des Alt- / Mittelneolithikums neben zahlreichen Lin­
den auch Ahorn, Eiche, Ulme, Esche, Hasel, Weißdorn und Hart­
riegel nachgewiesen werden (Urz 2002, 174).
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lich vorgekommenen Eichen für Bauzwecke gerodet 
worden sein.

An Waldrändern, auf Schlagfluren und in Gebüsch­
säumen wuchsen Hasel (Corylus avellana) – auch als Pol­
len  –, Schwarzer Holunder (Sambucus nigra) –  auch als 
Pollen –, Himbeere (Rubus idaeus), Erdbeere (Fragaria cf. 
vesca), Sparrige Segge (Carex muricata agg.), Wald-Nabel­
miere (Moehringia trinervia) – auch als Pollen –, Gewöhn­
licher Odermennig (Agrimonia eupatoria) – auch als Pol­
len  –, Behaartes Johanniskraut (Hypericum hirsutum) 
– auch vermutl. als Pollen – und der Wirbeldost (Calamin­
tha clinopodium). Die nachgewiesenen hohen Pollenwerte 
der Hasel belegen ausgedehnte Waldmantelgesellschaften. 
Dies spricht gegen die Interpretation von Castelletti / 
Stäuble 1997 und Lüning 2000, die aufgrund eines ver­
änderten Holzkohlespektrums gegenüber dem Frühneo­
lithikum annehmen, dass Waldmantelgesellschaften im 
Mittelneolithikum weitgehend fehlten. Sie interpretieren 
dies als Folge der Verlagerung der Feldfluren in größere 
Entfernung zur Siedlung, die im Zusammenhang mit 
der Zusammenlegung der Feldfluren durch die Entste­
hung dorfartiger Siedlungen stehen könnte (Lüning 2000, 
40; 100; Eisenhauer 2002, 112 f.). Dies kann aufgrund 
der vorliegenden Daten nicht bestätigt werden. Vielmehr 
ist an eine intensive Nutzung dieser Bestände zu denken 
(s. o.).

Grünlandartige Vegetation: Heute im Grünland oder 
in frischen bis trockenen Rasengesellschaften verbreitet 
sind Wiesen-Kerbel (Anthriscus sylvestris), Wilde Möhre 
(Daucus carota) – auch als Pollen –, Wiesen- oder Echtes 
Labkraut (Galium mollugo / verum) –  auch als Pollen  –, 
Wiesen-Lieschgras oder Einjähriges Rispengras (Phleum 
pratense / Poa annua) und andere Rispengräser (Poa pra­
tensis-Gruppe), Gewöhnliches Bitterkraut (Picris hieracio­
ides) und die Vielblütige Hainsimse (Luzula multiflora). 
Sie fanden im Neolithikum ihre Wuchsorte gemeinsam 
mit Pflanzen der Unkraut- und Ruderalfluren vermutlich 
auf Feldern und Brachflächen, an Wegrändern und son­
nigen Rainen. Der Große Wegerich (Plantago major) und 
der Vogelknöterich (Polygonum aviculare), deren Diasporen 
zahlreich nachgewiesen wurden und auch im pollenana­
lytischen Befund häufig vorkommen, sind typisch für be­
sonnte, trockene Trittrasen innerhalb der Siedlung und 
deren Umfeld. Es ist wahrscheinlich, dass sich durch die 
Haltung von Ziegen, Schafen und anderem Weidevieh 
im Siedlungsumfeld grünlandartige Pflanzen, beispiels­
weise an Feld- und Wegrainen, verstärkt ausbreiten konn­
ten (u. a. Knörzer 1997).

Im Pollenbefund sind noch weitere Arten der grünlan­
dartigen Vegetation nachgewiesen, so etwa Trifolium pra­
tense oder Campanulaceae. Insbesondere aber fallen die 
relativ hohen Werte der Süßgräser auf, deren Werte in 
den kolluvialen Ablagerungen nochmals ansteigen.

Unkräuter der Felder und im Siedlungsumfeld: Das 
Artenspektrum der Ackerunkräuter wird von sommeran­
nuellen Hackfruchtunkräutern dominiert. Vor allem Gän­

sefuß-Arten (Chenopodium album / Chenopodium polysper­
mum), Pfirsichblättriger Knöterich (Polygonum persicaria) 
und Melden (Atriplex patula / hastata) sind häufig. Daneben 
kommen Schwarzer Nachtschatten (Solanum nigrum), Vo­
gelmiere (Stellaria media) und Gewöhnliche oder Rauhe 
Gänsedistel (Sonchus oleraceus / asper) vor. Auch im Pollen­
befund treten diese Arten kontinuierlich auf. In den kol­
luvialen Ablagerungen wurden Antheren der Chenopo­
diaceae eingebettet, die ihr lokales Vorkommen belegen. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass einzelne Ackerunkräuter 
ebenfalls im Bereich des nährstoffreichen Ufersaums am 
Übergang zur Aue oder an nährstoffreichen Stellen inner­
halb der Siedlung wuchsen. Insbesondere gilt das für die 
Arten der Unkraut- und Ruderalfluren auf frischen und 
eher trockenen Böden. Brennessel (Urtica dioica) – auch 
als Pollen –, Vogelknöterich (Polygonum aviculare) – auch 
als Pollen –, Rainkohl (Lapsana communis) waren beson­
ders häufig. Daneben wurden auch Kletten (u. a. Arctium 
minus), Gewöhnlicher Hohlzahn (Galeopsis tetrahit) – auch 
als Pollen –, Quendel-Sandkraut (Arenaria serphyllifolia) 
und das Schwarze Bilsenkraut (Hyoscyamus niger) nach­
gewiesen. Feuchte Senken und Gräben zwischen den 
Gebäuden waren ideale Standorte für nährstoffliebende 
Pflanzen der Zweizahn-Schlammuferfluren mit Knöterich- 
und Ampfer-Arten, Brennnesseln sowie dem Nickenden 
Zweizahn (Bidens cernua). 

Kultur- und Nutzpflanzen: Kulturpflanzenreste haben 
mit 7 % der bestimmten Pflanzenreste nur einen geringen 
Anteil am Pflanzenspektrum des Befundes 2899. Dabei 
handelt es sich um verkohlte Spelzreste vom Getreide so­
wie vereinzelte Getreidekörner. Sie gehören vor allem zum 
Einkorn (Triticum monococcum). Weniger zahlreich waren 
Funde von Emmer (Triticum dicoccon) und Nacktgerste 
(Hordeum vulgare var. nudum). Nacktweizen fand sich hier 
nicht.

Der geringe Anteil von Kultur- und Nutzpflanzen ist 
ein Hinweis darauf, dass das Gewässer nicht ausdrücklich 
zur Abfallbeseitigung genutzt wurde. Die gute Erhaltung 
des Materials zeigt, dass die Überreste verbrannter Ge­
treide und Abfälle der Getreidereinigung (Getreidespel­
zen) rasch nach ihrer Verkohlung in die Sedimentfalle ge­
langten und nicht über größere Entfernung verlagert 
wurden. Das spricht ebenso wie die archäologischen Funde 
für eine haus- und landwirtschaftliche Nutzung des Are­
als in unmittelbarer Umgebung des Altarms. Relativ hohe 
Werte von Pflanzenkohlen belegen (Haus-)feuer im Um­
feld des Feuchtbodenarchivs.26 Anders als unter den 
Großresten fällt im pollenanalytischen Befund die hohe 
Präsenz von Getreidepollen auf (bis knapp 5 %, s. Abb. 21). 

26  Die den torfigen Sedimenten aufliegende stärker mineralische 
Schicht ist insbesondere durch einen Rückgang der Kiefern- und 
Birkenwerte gekennzeichnet und einen Anstieg bei Süßgräsern 
sowie Linde. Inwieweit dies tatsächlich Veränderungen der Vege­
tation widerspiegelt, ist nicht zu entscheiden, denn der Pollen­
eintrag stammt nun vermutlich aus unterschiedlichen Quellen: 
fluvial, kolluvial und durch die Luft.
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Die damals angebauten Getreidearten sind kleistogam, 
d. h., eine Selbstbestäubung findet in der geschlossenen 
Blüte statt, sodass kaum Pollen in die Atmosphäre gelangt. 
Erst beim Dreschen werden viele Pollenkörner freigesetzt. 
Daher findet man auch in regionalen neolithischen Pollen­
spektren prinzipiell nur wenige Getreidepollenkörner. Der 
vorliegende Befund legt daher nahe, dass sich in unmit­
telbarer Nähe der Terrassenkante oberhalb der Rinne ein 
Dreschplatz befand. Die Nachweise von Solanum nigrum, 
Aphanes arvensis und anderen möglichen Ackerunkräu­
tern, die insektenbestäubt sind und daher eine geringe 
Verbreitungskapazität besitzen, lassen jedoch vermuten, 
dass sich auch die Feldfluren in unmittelbarer Nachbar­
schaft der Ablagerung befanden. Viele Pollenkörner kön­
nen dem Hordeum-Typ zugeordnet werden. Insbesondere 
Gerste gedeiht am besten auf fruchtbaren und tiefgrün­
digen Lehmböden mit guter Wasserführung. In Nieder­
weimar werden derartige Lehmböden der Nieder- und Mit­
telterrassen im direkten Umfeld der ehemaligen Siedlung 
auch heute noch intensiv zum Getreideanbau genutzt.

Darüber hinaus zeigt das Pflanzenspektrum des Feucht­
bodenbefundes eine Vielzahl von potenziellen Nutz- und 
Sammelpflanzen, die in der näheren Umgebung der Sied­
lung wuchsen und dort geerntet werden konnten (s. An-

hang, Tab. 5)27: 
Zur Ergänzung des Nahrungsangebots konnte Wildobst 

von Erd-, Kratz- und Himbeeren (Rubus-Arten), Trauben­
kirschen (Prunus padus), Judenkirschen (Physalis alkeken­
gi) und Holunder (Sambucus nigra) gesammelt werden. 
Die Blätter von Brennessel (Urtica dioica), Melde (Atriplex-
Arten), Klettelkerbel (Anthriscus sylvestris), Wilder Möhre 
(Daucus carota), Weißem Gänsefuß (Chenopodium album), 
Rainkohl (Lapsana communis), Wassermiere (Myosoton 
aquaticum), Knöterich (Polygonum-Arten) und Gänsedistel 
(Sonchus-Arten) eignen sich für Salat und Gemüse. Meh­
lige, stärkehaltige Früchte haben Weißer Gänsefuß (Cheno­
podium album), Roggentrespe (Bromus secalinus), Fluten­
des Süßgras („Schwadengrütze“, Glyceria fluitans) und der 
Knöterich (Polygonum-Arten). Zum Teil wurden diese 
Pflanzen bis in die Neuzeit als Notnahrung verwendet 
(Behre 2008).

Als Gift- und Heilpflanzen konnten, sicher neben vielen 
weiteren Pflanzen, Schwarzes Bilsenkraut (Hyoscyamus 
niger), Schwarzer und Bittersüßer Nachtschatten (Solanum 
nigrum / dulcamara), Aronstab (Arum maculatum), Linden 
(Tilia spec.), Weiden (Salix spec.), Eschen (Fraxinus excel­
sior), Birken (Betula spec.), Schwarzer Holunder (Sambucus 
nigra), Großer Wegerich (Plantago major), Wasserfenchel 
(Oenanthe aquatica), Ufer-Wolfstrapp (Lycopus europaeus), 
Froschlöffel (Alisma plantago-aquatica), Minze (Mentha-
Arten), Mädesüß (Filipendula ulmaria), Wasserdost (Eupa­
torium cannabinum), Wirbeldost (Calamintha clinopodium), 
Kletten (Arctium-Arten), Sumpf-Veilchen (Viola palustris), 

27  Zusammenstellung der Nutzungsmöglichkeiten nach Hegi 
1906 / 07; Jacomet / Brombacher / Dick 1989; Maier 2001.

Kriechender Günsel (Ajuga reptans) und Gewöhnlicher 
Odermennig (Agrimonia eupatoria) genutzt werden.

Zum Färben von Textilien geeignet waren u. a. Oder­
mennig (Agrimonia eupatoria), Birke (Betula spec.), Hasel 
(Corylus avellana), Esche (Fraxinus excelsior), Winter-Linde 
(Tilia cordata), Schwarzer Holunder (Sambucus nigra), Brenn­
nessel (Urtica dioica) und Wilde Möhre (Daucus carota). 

Als Futterpflanzen für das Vieh ließen sich, neben 
dem Laub von Erle, Birke, Weide, Hasel, Linde und Esche, 
auch verschiedene Süßgräser (Poaceae) sowie Wasserlinse 
(Lemna cf. minor), Vogel- und Wassermiere (Stellaria me­
dia / Myosoton aquaticum) und die Roggentrespe (Bromus 
secalinus) verwenden.

Bau- und Flechtmaterial lieferten Hasel (Corylus avel­
lana), Schilfrohr (Phragmites australis), Binsen (Juncus 
spec.), Flutendes Süßgras (Glyceria fluitans). Bast und Fa­
sern ließen sich von den Gehölzen der Linde, Weide und 
Birke gewinnen. Aus der Rinde der Birke konnte zudem 
Birkenpech, ein guter Klebstoff zum Schäften von Stein­
geräten und zum Flicken und Abdichten von Keramik und 
organischen Materialien, hergestellt werden.

2.2.3. Das Spät- und Endneolithikum sowie  
der Übergang zur Bronzezeit

2.2.3.1. Forschungsstand

Der jüngere Abschnitt des Neolithikums wie auch der 
Übergang zur Bronzezeit im hessischen Mittelgebirgs­
raum, kann sowohl siedlungsarchäologisch als auch ar­
chäobotanisch als ein großes Desiderat der Forschung 
bezeichnet werden, da bisher kaum Siedlungen dieser 
Zeit untersucht wurden (dazu Meyer 1993, 19 ff. 62 ff.; 
Archäobotanik: Kreuz 2012a; Kreuz / Märkle / Mari­
nova u. a. 2014).28 

Hinweise auf eine jung-, spät- und endneolithische Be­
siedlung des hier im Fokus stehenden mittleren Lahntals 
beschränkten sich bisher vor allem auf Höhensiedlungen 
der Michelsberger Kultur (vgl. Meyer 1993). An den Tal­
hängen fehlen Siedlungshinweise dieser Zeit, obwohl 
Grabhügel und Gräber der Schnurkeramik und der Glo­
ckenbecher-Kultur belegt sind (s. Jorns 1976). 

Auch in der neu ans Licht gekommenen prähistori­
schen Siedlungslandschaft um die Gemeinde Weimar ist 
das jüngere Neolithikum des 4. und 3.  vorchristlichen 
Jahrtausends bis in die Bronzezeit hinein archäologisch 
nur schwer zu fassen (Fiedler / Kaletsch 2007; Lutz / 
Schneider 2012; Braun / Meiborg 2014). Am besten 
belegt sind neben Streufunden der Michelsberger Kultur 
Befunde, die bisher den „Becherkulturen“ zugerechnet 

28  Zur Landwirtschaft der Michelsberger Kultur in Hessen s. 
Kreuz in Gronenborn / Hünerfauth / Kreuz u. a. 2010 und 
Fetsch / Gronenborn / Kreuz 2011.
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wurden. Sie gehören nach erster archäologischer Ein­
schätzung von Keramikfunden zur Schnurkeramischen 
Kultur des frühen 3. vorchristlichen Jahrtausends und / 
oder stehen bereits mit frühbronzezeitlichen Gruppen 
des späten 3. Jahrtausends v. Chr. in Verbindung.29 Ihre 
Siedlungsspuren liegen vereinzelt und weit verstreut auf 
der großflächig untersuchten Talbodenfläche (s. Abb. 29). 
Vor dieser noch sehr lückenhaften archäologischen Be­
fundlage boten die Grubenbefunde aus dem Zeitraum 
zwischen Spät- / Endneolithikum und früher Bronzezeit 
einen willkommenen Ansatzpunkt, um den regionalen 
wie auch überregionalen Forschungsstand – hier zur Land­
wirtschaft in Hessen am Ende des Neolithikums  – zu 
verbessern.

2.2.3.2. Archäologische Befunde und ihre Datierung

Während der bis heute andauernden Grabungsmaßnah­
men im Untersuchungsgebiet konnten nur wenige jung- 
bis endneolithischen Befunde dokumentiert und für ar­
chäobotanische Analysen beprobt werden. Die seltenen 
Grubenbefunde dieser Zeit waren im Gegensatz zu den 
früh- und mittelneolithischen Siedlungsbefunden im Pla­
num meist so unscheinbar und arm an mit bloßem Auge 
sichtbaren Pflanzenkohlen, dass oftmals von einer Proben­
nahme der entsprechenden Sedimente abgesehen wurde, 
zumal auch ihr Alter während der Grabung meist noch 
unklar blieb. Daher ist die Anzahl beprobter Befunde mit 
insgesamt zehn Siedlungsgruben relativ gering geblieben. 

Ihre zeitliche Einstufung erfolgte wie bei allen bear­
beiteten Befunden zunächst über die Einordnung des 
darin enthaltenen archäologischen Fundmaterials. Diese 
archäologische Datierung blieb bei Gruben mit unspezi­
fischem Fundaufkommen relativ unscharf (z.  B. „wohl 
Schnurkeramik“), bei vereinzelten Befunden war sie auch 
nicht möglich. Um das Alter dieser Befunde festzulegen 
bzw. zu präzisieren, wurden aus vier Gruben und einer 
Bachbettfüllung, die auswertbares botanisches Material 
beinhalteten, auch chronometrische Datierungen mithil­
fe der AMS-14C-Methode ermittelt (Abb. 27). Danach sind 
zwei Befunde (Grube 5119 und Bachbettschicht Allna 4) 
in den Zeitraum der ersten Hälfte des 3. Jahrtausends 
v.  Chr., am Übergang vom Spät- zum Endneolithikum, 
einzustufen (zwischen 2886 cal  BC und 2672 cal  BC). 
Für drei weitere Grubenbefunde (Bef. 5232, Bef. 17, Bef. 
1939), die auf der Grundlage ihrer Keramikfunde der 
„Schnurkeramik“ zugewiesen wurden, lieferten die Mes­
sungen bereits frühbronzezeitliche 14C-Alter, die zwischen 
2133 cal BC und 1621 cal BC liegen. 

Die Ergebnisse der Altersmessungen sind überra­
schend. Eine allgemeine Kontaminierung des Materials, 

29  Das Verhältnis zwischen Endneolithikum und Frühbronzezeit 
in Hessen ist bisher noch zu wenig untersucht (dazu Meyer 1993, 
65 f.).

das aus verschiedenen Gruben des weitflächigen Gra­
bungsareals stammt, erscheint unwahrscheinlich. Daher 
könnten die ermittelten Alter darauf hinweisen, dass im 
mittleren Lahntal die endneolithischen Becherkulturen 
möglicherweise noch weit in die Frühbronzezeit fortbe­
standen.30 Da das Verhältnis Endneolithikum / Frühbronze­
zeit archäologisch noch zu klären ist, werden fünf weitere 
Siedlungsgruben, von denen bisher nur eine vorläufige 
archäologische Einstufung in das Endneolithikum exis­
tiert, hier als endneolithisch /frühbronzezeitlich zusam­
mengefasst (s. Kap. 2.2.3.4). 

2.2.3.3. Befunde aus dem Übergangsbereich 
vom Spät- zum Endneolithikum (Ralf Urz / 
Astrid Stobbe, Goethe-Universität Frankfurt a. M.)

Aus dem Übergangsbereich vom Spät- zum Endneolithi­
kum wurden zwei Befunde ausgewertet (s. Abb. 12 in Kap. 
2.2.1). Die Siedlungsgrube 5119 lag am Südrand des ar­
chäologisch untersuchten Kiesgrubengeländes nahe der 
Bundesstraße 3 (Grabung 08/2005). Der archäologische 
Befund zeichnete sich nur schwach als runde Verfärbung 
im Planum ab. Im Sediment der Grubenfüllung (schluffi­
ger Ton) waren kaum Holzkohleflitter mit bloßem Auge zu 

30  Vgl. dazu die Befunde aus Hasselroth-Gonsroth im Main-Kin­
zig-Kreis (Bergmann / Schmitt 2003); s. auch Anm. 29.

Abb. 27. AMS-14C-Datierungen spät-/endneolithischer und 
frühbronzezeitlicher Befunde. Kalibrierte Alter cal 2-Sigma 

Wahrscheinlichkeit. Liste der 14C-Rohdaten s. Anhang, Tab. 2 
(Grafik R. Urz).



36    2. Archäobotanische Untersuchungen

erkennen. Nach der technischen Aufarbeitung der Probe 
mit einem Schüttvolumen von 8 Litern blieben lediglich 
10 ml Pflanzenkohle zurück. Daraus ließen sich 14 Pflan­
zenreste botanisch bestimmen (s. Anhang, Tab. 7). Die sehr 
niedrige Funddichte von zwei Resten pro Liter Sediment 
ist typisch für Streufunde in einer bäuerlichen Siedlung. 
Jedoch waren weitere Befunde, die zu einer entsprechen­
den Siedlung gehört haben könnten, im Umfeld der Grube 
nicht zu finden. 

Auch wenn das Spektrum botanischer Makroreste aus 
den Sedimenten der Siedlungsgrube 5119 mit insgesamt 
sechs Pflanzentaxa sehr schmal und nicht repräsentativ 
ist, konnten doch verschiedene Getreide nachgewiesen 
werden. Ihre Bestimmung bleibt jedoch teilweise unsicher, 
da die Körner nur fragmentarisch oder schlecht erhalten 
waren. Zwei Körner gehören wohl zum Emmer (Triticum 
dicoccon), jeweils ein Korn wurde als Nacktweizen (Triti­
cum aestivum / durum / turgidum) sowie als Gerste (Horde­
um distichon / vulgare) bestimmt. Damit sind die meisten 
der während des Jung- und des Spätneolithikums in Mit­
teleuropa genutzten Getreide auch im Lahntal vorhanden 
(s. Zusammenstellung in Lüning 2000). Einkorn fehlt 
hier, kommt aber im ähnlich alten Sediment des benach­
barten Allna-Bachlaufs ebenfalls vor (s. u.). Weitere Hin­
weise auf Kulturpflanzen wie Hülsenfrüchte oder Öl- 
und Faserpflanzen ergaben sich nicht. Ihre Bedeutung 
bleibt hier im Dunklen.

Darüber hinaus liegen mehrere Samen der Ruten- oder 
Spießmelde (Atriplex patula / hastata) vor, die ehemals auf 
Feldern, in Hackfrucht, Gärten oder auf sonstigen rude­
ralen Stellen im Siedlungsumfeld gewachsen sein könn­
ten. Weitere Unkräuter fehlen. Dagegen sind mit vier 
Nachweisen für die Haselnuss (Corylus avellana) Hinweise 
auf die ökologische Gruppe der Laubwälder und Gebüsche 
häufiger vorhanden. Dass Sammelobst hier eine größere 

Bedeutung gehabt haben könnte, wie es z. B. für die Mi­
chelsberger Kultur im Jungneolithikum angenommen 
wird (Kreuz / Märkle / Marinova u. a. 2014), und im 
Umfeld der Siedlung auch häufiger vorkam, bleibt vor 
der schwachen Datengrundlage nur eine Vermutung. 

Der Blick auf die subfossil erhaltenen Pflanzenreste­
funde aus dem nur wenig jüngeren, spät- / endneolithi­
schen Bachbett Allna 4 (s. u.) zeigt jedoch, dass in diesem 
Zeitraum Wald und Gebüsche im Umfeld der Fundstelle 
verbreitet waren.

Bei dem Feuchtbodenbefund Allna 4 handelt es sich um 
ein durch natürliche Sedimentationsprozesse verfülltes 
Bachbett des Lahn-Nebenflusses Allna. Seine Sedimente 
wurden 2003 bei der Erweiterung des Kiesgrubengelän­
des im südlichen Randbereich zwischen prähistorischer 
Siedlungsfläche und Allna-Aue kurzzeitig vom Bagger an­
geschnitten und für eine archäobotanische Untersuchung 
beprobt. Die Schichten aus sandigen Muddelagen mit Ein­
schaltungen von pflanzlichem Grobdetritus lagen im 
Grundwassermilieu. Dadurch blieben darin sowohl bo­
tanische Makro- als auch Mikroreste erhalten. Sie geben 
vor allem Aufschluss über die Zusammensetzung der lo­
kalen Vegetation und erlauben über das Spektrum ihrer 
Pollen- und Sporenfunde Aussagen zur Vegetation im wei­
teren Umfeld wie auch zur Landnutzung. Vor dem Hinter­
grund der seltenen archäologischen Siedlungshinweise 
dieser Zeit stellte sich die Frage, ob und wie weit sich das 
spät- / endneolithische Siedlungsgeschehen und die damit 
verbundene Landwirtschaft bzw. Landnutzung in der Ve­
getation widerspiegelt und wie stark diese Spuren waren.

Aus dem Bachbettanschnitt wurden für eine botani­
sche Makrorestanalyse fünf Liter Sediment technisch auf­
gearbeitet. Aus dem Anteil von 0,6 Liter Pflanzenresten 
ließen sich 926 Makroreste auslesen und botanisch be­
stimmen (Funddichte 185 Reste / Liter). Der überwie­

Abb. 28. Spät- / Endneolithisches Bachbettsediment Allna 4, Ökogruppen der als Makroreste nachgewiesenen Pflanzentaxa,  
n = 926 (Diagramm: R. Urz).
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gende Teil der Reste liegt in unverkohlter Erhaltung vor. 
Lediglich die Kulturpflanzen (Getreidekörner) sind ver­
kohlt erhalten. Zudem wurde eine Probe pollenanaly­
tisch untersucht. 

Die botanischen Makroreste aus dem an das Siedlungs­
areal angrenzenden Bachlauf (Probe Allna 4, Verlandung 
um 2886–2672 cal BC) lassen sich, auf der Grundlage ihrer 
ökologischen Eigenschaften, verschiedenen Ökogruppen 
zuordnen, die das ehemalige Umfeld näher kennzeichnen 
(s. Abb. 28). 

Auf Nass- und Feuchtstandorten am Ufer und im Ge­
wässerbett der Allna sowie auf feuchten Stellen im Auen­
bereich wuchsen Wasser-Hahnenfuß (Ranunculus aquati­
lis agg.), Knöterich-Arten (Polygonum hydropiper, P. minus / 
mite), Seebinse (Schoenoplectus lacustris), Wald-Simse (Scir­
pus sylvaticus), Mädesüß (Filipendula ulmaria) und die 
Rauhe Segge (Carex hirta).

Etwa zwei Drittel der Nachweise sind Pflanzenreste, 
die aus Wäldern und Gebüschen stammen. Sie stellen so­
wohl hinsichtlich ihrer Anzahl als auch angesichts ihrer 
verschiedenen Pflanzentaxa die größte Gruppe. Neben 
der häufigen Schwarzerle (Alnus glutinosa), die aus dem 
lokalen Ufersaum oder aus Erlenbeständen im Auenbe­
reich der Allna stammen dürfte, fallen besonders die Nach­
weise für Gehölze auf, die häufig im Waldsaum und in 
Gebüschen vorkommen. Dabei handelt es sich um Schwar­
zen Holunder (Sambucus nigra), Hasel (Corylus avellana), 
Hartriegel (Cornus sanguinea) und die Schlehe (Prunus 
spinosa). Auch Sträucher wie die Brombeere (Rubus fruti­
cosus) und weitere Pflanzen wie der Hopfen (Humulus lu­
pulus), die Wald-Nabelmiere (Moehringia trinervia) dürften 
an solchen Standorten gewachsen sein. Makroreste von 
Eichen (Quercus spec.), Feld-Ahorn (Acer cf. campestre), 
Winter-Linde (Tilia cordata) und Ulme (Ulmus spec.) geben 
einen Einblick in die Zusammensetzung der Wälder. Im 
Pollenbefund überwiegt die Eiche. Es handelt sich dabei 
um Baumarten, die über das „Schneiteln“, das Abschnei­
den belaubter Äste, wertvolles Nutztierfutter liefern konn­
ten. Funde von Tierdungsporen weisen auf ihre Bewei­
dung hin (s. u.). Zu den Pflanzen, die wahrscheinlich im 
Unterwuchs der Wälder vorkamen, gehören Sternmie­
ren (Stellaria holostea, St. nemorum), Wald-Ziest (Stachys 
sylvatica), Lerchensporn (Corydalis cf. cava), Großes Spring­
kraut (Impatiens noli-tangere) und der Aronstab (Arum ma­
culatum).

Auffällig sind die zahlreichen Birken-Nachweise (Betula 
pendula / pubescens). Sie gehört mit der Hasel zu den 
schnellwüchsigen Licht- und Pioniergehölzen, die jedoch 
gemäß dem Pollenbefund im Umfeld keine größeren Be­
stände ausgebildet hatten.

Ebenfalls mit zahlreichen Nachweisen sind Taxa der 
Unkraut- und Ruderalpflanzen vertreten. Es sind die 
Große Brennessel (Urtica dioica), die Hundspetersilie 
(Aethusa cynapium), die Rote und Weiße Lichtnelke (Sile­
ne dioica, S. alba), der Rainkohl (Lapsana communis), die 
Behaarte Karde (Dipsacus pilosus), Knoblauchsrauke (Al­

liaria petiolata), Gewöhnlicher Giersch (Aegopodium poda­
graria), der Gewöhnliche Hohlzahn (Galeopsis tetrahit) 
und der Vielsamige Gänsefuß (Chenopodium polyspermum). 
Ob diese Pflanzen ursprünglich im Siedlungsumfeld oder 
im nährstoffreichen Saum des Allna-Baches verbreitet 
waren, lässt sich an diesem Befund nicht entscheiden. 
Hinweise auf nahe Anbauflächen geben sie nicht. Der 
Nachweis von Kulturpflanzen beschränkt sich auf drei 
Getreidekörner von Einkorn (Triticum monococcum), Em­
mer (Triticum dicoccon) und Nacktgerste (Hordeum vulgare 
nudum). Die Funde sind im Gegensatz zu den übrigen 
subfossil erhaltenen Pflanzenresten in verkohltem Zu­
stand überliefert. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie 
aus einem kleinen Siedlungsareal des direkten Umfelds 
auf der sich anschließenden Niederterrasse stammen 
(s. o., Befund 5119). 

Hinweise auf die Vegetation im unmittelbaren Umfeld 
des Allna-Flussbetts und auch der weiteren Umgebung 
liefern die pollenanalytischen Ergebnisse. Mit ihrer Hilfe 
lassen sich aus dem Spektrum der Makrorestanalyse ab­
geleitete Aussagen weiter präzisieren. Das Pollenspektrum 
zeigt eine dicht bewaldete Landschaft, in der größere Frei­
flächen fehlen. Die Baumpollenwerte erreichen fast 90 %, 
während sie zum Vergleich im Mittelneolithikum ledig­
lich zwischen 20 und maximal 70 % schwanken. In den 
Wäldern dominierten Eichen. Dies unterscheidet sie von 
den mittelneolithischen Wäldern im Lahntal, in denen 
noch Linden dominierten und die Eichenwerte deutlich 
niedriger waren. In den Wetteraurandlagen und im Taunus 
dagegen sind Linden um 2880–2680 cal BC häufiger und 
Eichen wesentlich geringer verbreitet. Auch hinsichtlich 
der Vorkommen von Haselsträuchern, die in den Wäl­
dern Hessens seit dem Jungneolithikum prägend sind, 
weicht die Allna-Probe ab. Die Haselwerte liegen bei 16 %, 
während zu dieser Zeit in den Wetteraurandlagen und 
im Taunus zwischen 25 und 40 % erreicht werden. Mit 
Blick auf das Mittelneolithikum weist die Hasel dagegen 
im Lahntal ähnlich hohe Werte auf. Möglicherweise liegt 
dies an den vorwiegend feuchten bis nassen Waldstand­
orten im Umfeld des Bachlaufs, wie sie durch den Nach­
weis des Großen Springkrauts (Impatiens noli-tangere) 
und auch vom Aronstab (Arum maculatum) angezeigt wer­
den. Dort konnte sich die Hasel nicht so stark ausbreiten 
wie auf den trockenen Böden der Niederterrasse. Als Ge­
hölz an Waldsäumen war sie jedoch mit Sambucus nigra, 
Sambucus ebulus, Crataegus und anderen Gehölzen weit 
verbreitet. Eine Beweidung der Wälder zeigen die häufig 
nachgewiesenen Dungsporen.

Entlang des Bachlaufes stockten Erlen31, die auch unter 
den Makroresten häufig nachgewiesen sind. Hinweise auf 
Nass- und Feuchtstandorte am Ufer oder im Gewässer­
bett der Allna liegen vor, aber lediglich in geringen Antei­

31  Die Erlen müssen unmittelbar neben dem Probenstandort ge­
wachsen sein und sind im Pollenspektrum überrepräsentiert. Sie 
wurden daher nicht in die Pollensumme integriert.
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len (u. a. Sparganium, Filipendula, Lythrum, Cyperaceae). 
Die unter den Makroresten häufig nachgewiesene Birke 
erreicht lediglich 5 %, was nicht auf ausgedehnte Pionier­
waldstadien im Umfeld hindeutet.

Hinweise auf die Anwesenheit des Menschen geben ein 
Getreidepollenkorn und die Vorkommen von Ampfer 
(Rumex acetosa) und Breitwegerich (Plantago major). Auf 
Ruderalstellen deuten Nachweise der Brennnessel (Urtica 
dioica) und von Beifuß (Artemisia).

Auch wenn die botanischen Makroreste relativ offene 
Wälder vermuten lassen, kann dies anhand des Pollen­
spektrums nicht abgeleitet werden. Nahezu 90 % der 
Baumpollen sprechen eher für flächendeckende Wälder 
mit partiellen Gebüschen und Waldsäumen sowie weni­
gen Freiflächen im unmittelbaren Umfeld.

2.2.3.4. Die (endneolithischen /) frühbronzezeit- 
lichen Befunde 

In den Zeitraum des ausgehenden Endneolithikums oder 
bereits in die frühe Bronzezeit sind insgesamt acht Gru­
benbefunde einzuordnen (Befunde 5118, 4814, 4350, 
1044, 14, 17, 1939, 5232. – Zu ihrer Datierung s. Kap. 
2.2.3.2. Ihre Verteilung im Untersuchungsgebiet ist weit 
verstreut. Lediglich am Südende der Befundflächen, die 
im Mündungswinkel zwischen Allna und Lahn liegen, 

deutet sich mit den Siedlungsgruben 4350, 4814 und 
5118 eine mögliche Befundkonzentration an (Abb. 29). 

Bei Befund 5118 handelt es sich um eine Grube mit 
einer Ausdehnung im Grundriss von 2,5 × 2,4 m und mit 
einer nur noch geringen erhaltenen Tiefe von 0,2 m. Sie 
war überwiegend steril verfüllt. Nur an der Basis wurden 
Reste weiß verbrannter Knochenfragmente, etliche zum 
Teil gefrittete Steine teils mit Schleifflächen, Kieselschie­
ferartefakte, und stark mit Quarz gemagerte Keramik­
scherben angetroffen. Im Zentrum bedeckte eine maxi­
mal 2  cm starke Brandschicht aus Asche und feiner 
Holzkohle die Grubensohle. Auch wenn sich keine Ver­
ziegelung des Grubenbodens erkennen ließ, ist nicht 
ausgeschlossen, dass die Brandlage durch ein Feuer in 
situ entstanden war. Aus dem Befund wurden 16  Liter 
Probenmaterial untersucht. In insgesamt 50  ml Pflan­
zenkohle kamen nur sieben botanische Makroreste zum 
Vorschein. Neben drei Getreideresten blieben ein Kern 
und ein Spelzrest vom Wild-Apfel (Malus sylvestris) 
sowie zwei Reste vom Knöterich (Polygonum) erhalten. 
Die Getreide ließen sich als Weizen (Triticum spec.) sowie 
als Cerealia bestimmen.

Die rundliche, leicht asymetrische Grube 4814 mit 
fast senkrechten Wänden und fast horizontal-ebener Sohle 
(Maße: Dm. 0,8 m, Tiefe 0,23 m) war im oberen Befundab­
schnitt mit einem braunen tonigen Schluff verfüllt. An 
Fundmaterial enthielt sie zahlreiche kleine, scharfkantige 

Abb. 29. Fundstellenkarte zum Endneolithikum / Frühbronzezeit (Plangrafik: N. Lutz, hA).
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Steinfragmente, einige große Kiesel, viel Holzkohle und 
eine Keramikscherbe.

In neun Litern Probenmaterial befanden sich 60 ml 
Pflanzenkohle. Nur wenige Früchte und Samen gehören 
zu den Getreiden (Triticum dicoccon), zu Ackerunkräutern 
(Chenopodium album, Lithospermum arvense), zu Ruderal­
pflanzen (Urtica dioica) sowie zur Gruppe der Sammel­
pflanzen aus dem Laubwald bzw. aus Gebüschen (Cory­
lus avellana).

Der Befund 4350 war eine kleine Grube mit einem 
Durchmesser von 1,6 m (ab 2. Planum) und mit fast senk­
rechten Wänden und unregelmäßig gebauchter Sohle. 
Die Verfüllung bestand aus einem braunen tonigen Schluff 
mit wenigen kleinen Holzkohlefragmenten. An der Basis 
wurde eine Schicht aus dunkelgraubraunem Schluff ab­
gegrenzt, die stark mit Holzkohle durchsetzt war und zwei 
große, scharfkantig gebrochene Steine sowie etwas Brand­
lehm führte. 27 Liter des Sediments wurden technisch auf­
gearbeitet. Daraus ließen sich 20 ml Pflanzenkohle aus­
schlämmen. Sie enthielten 25 bestimmbare botanische 
Makroreste (Früchte / Samen). Neben wenigen Getreide­
resten und Pflanzen der Unkraut- und Ruderalvegetation 
sind auch hier mehrere Taxa aus Laubwäldern und Gebü­
schen unter den nachgewiesenen Pflanzen: Schlehe (Pru­
nus spinosa), Hasel (Corylus avellana), Eingriffliger Weiß­
dorn (Crataegus monogyna) sowie Him- / Kratzbeere (Rubus 
idaeus / caesius).

Bei Befund 1044 handelt es sich um eine kleine Grube 
(Dm. ca. 0,7  m) mit leicht ausladenden Wänden und 
schwach konkav gewölbter Sohle. Sie war mit graubrau­
nem tonigen Schluff verfüllt und enthielt einen länglichen 
Flusskiesel, viel Holzkohle und Brandlehm, Keramik, 
Mahlsteinfragmente, Flint-Artefakte sowie verbrannte 
Knochenreste. 

Dem Befund wurden für eine archäobotanische Ana­
lyse 8 Liter Sediment entnommen. Daraus konnten ins­
gesamt 171 Pflanzenreste botanisch bestimmt werden. 
Die Fund- bzw. Pflanzenrestdichte erreicht hier mit 21 Res­
ten pro Liter Sediment einen erhöhten Wert. Die größere 
Funddichte weist darauf hin, dass in dem Grubenbefund 
neben den normalerweise im Siedlungsbereich diffus ver­
streuten Pflanzenresten auch pflanzliche Abfälle geraten 
sind. Sie gehören vor allem zu den Getreiden sowie zu 
Unkräutern und Gräsern. Unter den Getreiden waren 
zwei Drittel der Reste erhaltungsbedingt nicht weiter be­
stimmbar. Die übrigen Getreidereste gehören vor allem 
zur Gerste, aber auch Emmer und Nacktweizen sind im 
Spektrum vertreten. Gräser wie das Wiesen-Lieschgras 
(Phleum pratense s. l.), die unter den Nachweisen für grün­
landartige Vegetation zu finden sind (s. Anhang, Tab. 7), hat­
ten ihre Wuchsorte sehr wahrscheinlich auf vergrasten 
Getreidefeldern und beweideten Brachen und sind ver­
mutlich mit Erntegut und Vieh in die Siedlung gelangt. 
Das kann auch für die zahlreichen Nachweise von Pflan­
zen der Unkraut- und Ruderalfluren gelten. Dazu zählen 
Sternmiere (Stellaria media), Weißer Gänsefuß (Chenopo­

dium album), Acker-Windenknöterich (Polygonum convol­
vulus), Rauhhaarige / Viersamige Wicke (Vicia hirsuta /  tetra­
sperma) und das Saat-Labkraut (Galium spurium). Weitere 
Unkräuter, wie das Kletten-Labkraut (Galium aparine), der 
Rainkohl (Lapsana communis), der Vogelknöterich (Poly­
gonum aviculare) und die Große Brennnessel (Urtica dioica) 
könnten ebenso auf ruderalen Stellen im Siedlungsbe­
reich gewachsen sein. Auch in der Grube 1044 sind mit 
Resten von Haselnüssen (Corylus avellana) Pflanzen ehe­
maliger Gebüschsäume anzutreffen.

Die runde Grube von Befund 14 mit abgeflachter Sohle 
und einem Grundriss von 1,8 × 1,5 m Ausdehnung war 
noch bis max. 0,8 m Tiefe erhalten. In der Grube lag ein 
grauer schluffiger Lehm, der im unteren Randbereich 
tonreicher und dunkler gefärbt war. Die Grube enthielt 
Holzkohle- und Brandlehmstücke sowie als neolithisch 
angesprochene Keramikscherben.

Aus zehn Litern Sediment der Grube konnten 108 bo­
tanische Makroreste bestimmt werden. Davon gehört 
gut die Hälfte der Nachweise zu den Getreideresten. 
Neben unbestimmbaren Getreidekörnern ist insbeson­
dere die Gerste mit 42 Körnern häufig. Weitere Nachweise 
gibt es für Einkorn und für Einkorn oder Emmer.

Die übrigen botanischen Reste verteilen sich auf die 
Ökogruppen der Unkräuter und Ruderalfluren: Weißer 
Gänsefuß (Chenopodium album), Roggen-Trespe (Bromus 
secalinus) und Schwarzer Nachtschatten (Solanum nigrum) 
und die Gruppe der Laubwälder und Gebüsche mit Hasel 
(Corylus avellana) und Wild-Apfel (Malus sylvestris). 

Der Befund 1939 zeichnete sich im Planum als 8-för­
mige unregelmäßige Verfärbung ab (Maße: 1,6 × 1,5 m). 
Erst im Längsprofil konnten zwei separate Eingrabungen 
unterschieden werden, die sich randlich berührten oder 
knapp überlappten: eine größere und tiefere Grube im 
SW-Teil und eine kleinere und flachere im NO-Teil. Ihr 
stratigrafisches Verhältnis blieb unklar. Auch ist nicht 
vermerkt worden, aus welcher der beiden Gruben das 
archäobotanische Probenmaterial geborgen wurde. Da 
aus der tieferen SW-Grube im zentralen Bereich über der 
Sohle eine bis 0,2 m mächtige dunkle Schicht beschrieben 
wird, die zahlreiche Holzkohlen führte, ist zu vermuten, 
dass die Probe von 12 Liter Sedimentvolumen aus die­
sem Teil des Befundes 1939 stammt. Die Grube im NO-
Teil enthielt dagegen Schichten mit nur wenigen Holz­
kohlen, jedoch mit etlichen größere Keramikscherben.

Aus der bearbeiteten Probe, für die ein frühbronze­
zeitliches 14C-Alter ermittelt wurde (1743–1621 cal BC, 
MAMS 32783), konnte eine Vielzahl an botanischen Ma­
kroresten bestimmt werden. In 12 Litern Sediment wur­
den 1.840 Pflanzenreste (und zahlreiche Holzkohlen) fest­
gestellt. Die Pflanzenrestdichte erreicht hier einen hohen 
Wert von 153 Resten pro Liter. Das liegt vor allem daran, 
dass aus der Grube rund 1.500 Samen vom Wiesen-
Lieschgras (Phleum pratense s. l.) und weiteren kleinen Süß­
gräsern bestimmt wurden. Das Lieschgras ist heute vor 
allem auf Grünlandstandorten, wie auf Wiesen und Wei­
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den, aber auch an Acker- und Wegrändern verbreitet 
(Oberdorfer 1990). Das Süßgras kommt schon seit der 
Linearbandkeramik regelmäßig im Spektrum der Wild­
pflanzen vor (Kreuz  / Schäfer 2011). Da ihre Samen 
regelmäßig gemeinsam mit Getreideresten gefunden wer­
den, ist sehr wahrscheinlich, dass sie damals vor allem auf 
lichten, vergrasten Ackerflächen und Brachen wuchsen, 
mit dem Erntegut in die Siedlung kamen und dort bei 
der Getreidereinigung abgetrennt und entsorgt wurden.

Neben den Gräsern bestimmen vor allem Getreide­
reste das Spektrum der im Befund nachgewiesenen 
Pflanzen. Auch hier ist der Anteil an unbestimmten Ge­
treiden wie auch an nicht weiter zu differenzierenden 
Resten vom Weizen (Körner und Spelzreste) relativ hoch. 
Daneben überwiegt Emmer (Triticum dicoccon), vor Nackt­
weizen (Triticum aestivum / durum), Einkorn (Triticum mo­
nococcum) und Dinkel (Triticum spelta). Bei den Spelzwei­
zenarten sind mit Ausnahme vom Dinkel überwiegend 
Spelzreste (Ährchengabeln und Hüllspelzbasen) überlie­
fert. Nur wenige Spelzreste, die möglicherweise zum 
Dinkel gehören könnten, ließen sich nicht sicher bestim­
men und werden unter Emmer / Dinkel aufgeführt. Außer 
dem recht vielfältigen Getreidespektrum aus verschiede­
nen Weizenarten traten keine weiteren Kulturpflanzen 
zutage.

Das Spektrum an Ackerunkräutern ist noch schmal und 
beinhaltet die seit dem frühen Neolithikum bekannten 

Pflanzen: Weißer und Vielsamiger Gänsefuß (Chenopodi­
um album, Ch. polyspermum), Acker-Windenknöterich (Po­
lygonum convolvulus), Roggen-Trespe (Bromus secalinus), 
Saat- / Klatschmohn (Papaver dubium / rhoeas) und Schwar­
zer Nachtschatten (Solanum nigrum). 

Aus der Gruppe der Laubwälder / Gebüsche konnte die 
Hasel (Corylus avellana) nachgewiesen werden.

Der Befund 5232 war ein im Planum ovaler Gruben­
rest von 0,53 × 0,45 m Ausdehnung. Die Verfüllung der 
nur noch flach erhaltenen Grube wird im Grabungsbericht 
als dunkelgraubrauner schluffiger Lehm mit schwarzen 
Holzkohlezonen beschrieben. Der Befund enthielt verein­
zelt Brandlehm, verbrannte Knochenstückchen, vier Stein­
abschläge sowie zahlreiche Keramikscherben. Das kali­
brierte 14C-Alter von 2133–1945 cal BC (MAMS 32774) 
legt nahe, dass der Befund bereits in die Frühbronzezeit 
einzustufen ist.

Aus der Verfüllung wurden sechs Liter Sediment ent­
nommen. Daraus konnten 60 ml Pflanzenkohle ausge­
schlämmt werden. Darin waren 108 Früchte und Samen 
botanisch bestimmbar. Sie gehören überwiegend zu den 
Getreideresten. Neben einem Anteil an unbestimmbaren 
Getreidekörnern überwiegen die Nachweise für Dinkel, 
gefolgt von nicht weiter zu differenzierenden Weizenkör­
nern, von Nacktweizen, von Emmer und schließlich von 
Einkorn. An Spelzabfall liegt lediglich eine Hüllspelzbasis 
vom Emmer vor.

Abb. 30. Frühbronzezeitlicher Getreidemassenfund (Befund 17) aus Spelz- / Nacktgerste und Nacktweizen (Foto: R. Urz).
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Neben einzelnen Süßgräsern kommen wenige Unkräu­
ter wie Weißer Gänsefuß und Kletten-Labkraut im Befund 
vor. Der Schild-Ehrenpreis (Veronica scutellata) gehört 
zur Ufer- / Auenvegetation. Die Hasel stammt aus dem 
Laubwald oder aus Gebüschfluren.

Der Befund 17, ein Grubenrest mit einem Durchmesser 
von 0,9  m und einer noch erhaltenen Tiefe von max. 
0,18 m, lag zusammen mit weiteren Gruben bzw. Gruben­
resten und einem singulären Pfostenloch rund 500  m 
südlich auf der archäologischen Untersuchungsfläche des 
ParAllna-Projekts (EV 2010/44). Die im Umfeld von rund 
50 m konzentrierten Befunde enthielten zahlreiche Ke­
ramikscherben, die nach ihrer Schnurverzierung, ihren 
kleinen Standböden und einer Magerung aus grob zer­
stoßenem Quarz / Quarzit als Siedlungsware der endneo­
lithischen Schnurkeramik angesprochen wurden (Lutz / 
Schneider 2012). 

Für die archäobotanische Untersuchung wurden 
zehn  Liter Sediment aus der Verfüllung geborgen. Die 
Sedimentprobe beinhaltete 440 ml Pflanzenkohle. Daraus 
konnten insgesamt 5.358 botanische Reste bestimmt 
werden, die zu 99 % zu verschiedenen Getreidearten ge­
hören. Die hohe Pflanzenrestdichte von 536 Resten pro 
Liter Sediment und die Dominanz der Getreidekörner be­
legen hier einen Massen- oder Vorratsfund (Abb. 30). Zu­
sätzlich zur archäologischen Ansprache des Befundes 
(Endneolithikum, Schnurkeramik) wurde eine chronome­
trische Altersdatierung vorgenommen. Dazu sind ver­
kohlte Körner der Spelzgerste verbrannt worden. Das 
Alter des Getreidefundes liegt danach im Bereich zwischen 
1897–1747 cal BC (MAMS 32775) und somit bereits in 
der Frühbronzezeit. 

Das Spektrum der näher bestimmbaren Getreidereste 
zeigt, dass in dem Vorratsfund eine Mischung aus Spelz- 
und Nacktgerste (71 % der Körner, s. Abb. 31) und der Nackt­
weizen (17 %) dominieren. Darüber hinaus liegen auch 
Körner vom Emmer (1 %) und von Dinkel und Einkorn 
(jeweils < 1 %) vor. Der Anteil nicht weiter bestimmbarer 
Weizenkörner beträgt rund 11 %. Sie werden wohl noch 
zum Nacktweizen und vor allem zu den beiden Spelzwei­
zen Emmer und Dinkel gehören.

Neben den Getreidekörnern sind Wildpflanzen, die 
ehemals mit dem Getreide auf den Feldern wuchsen, wie 
auch Druschreste, die bei der Getreideaufarbeitung ent­
standen, in der untersuchten Probe weniger häufig. Vom 
Hauptgetreide, der Gerste, konnten mehrere Hüllspelz­
reste nachgewiesen werden. Bei den wenigen Spelzwei­
zen fehlen sie. Das Verhältnis von Gerstenkorn / Spelz­
rest beträgt hier 3.486 : 6. Da unter den Gerstenkörnern 
die der Spelzgerste am häufigsten vorkommen, muss 
davon ausgegangen werden, dass der Vorrat, bevor er 
einem Brandereignis zum Opfer fiel und anschließend in 
der Grube entsorgt wurde, gut gereinigt und bereits ent­
spelzt vorgelegen hatte (=  gut gereinigter Getreidevor­
rat). Auch wenn bei dem Grubenrest, einem offenen 
Fundkomplex32, nicht ausgeschlossen ist, dass sich darin 
Abfälle verschiedener Arbeiten vermischt haben könnten, 
ist doch sehr wahrscheinlich, dass auch die nachgewiese­
nen Unkräuter ehemals auf den Getreidefeldern und 
Brachflächen wuchsen. Neben dem Weißen Gänsefuß, der 
heute seinen Schwerpunkt im Sommergetreide, auf 
Hackfruchtäckern und in Gärten hat, sind es Unkräuter 

32  s. Anm. 15.

Abb. 31. Zusammensetzung des frühbronzezeitlichen Getreidemassenfundes Befund 17  
(Diagramm: R. Urz).
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der Halmfrucht- / Wintergetreideäcker: Roggentrespe (Bro­
mus secalinus), Acker-Windenknöterich (Polygonum con­
volvulus), Rauhhaarige / Viersamige Wicke (Vicia hirsuta /  
tetrasperma). Vogelknöterich (Polygonum aviculare), Klet­
ten-Labkraut (Galium aparine) und Breitblättriger / Gelber 
Hohlzahn (Galeopsis ladanum / segetum) sind darüber hi­
naus auch auf anderen Unkraut- und Ruderalstandorten 
zu finden. 

Auch der Kriechende Günsel (Ajuga reptans) und Seg­
gen der Carex muricata-Gruppe als Pflanzen der Grünland­
artigen Vegetation dürften gemeinsam mit Süßgräsern 
lichte Felder und Brachen vielleicht entlang von Gebüsch­
säumen bedeckt haben.

2.2.3.5. Befundbezogene Ergebnisse zur 
Kulturpflanzennutzung und Landwirtschaft

In den untersuchten Grubenbefunden der endneolithi­
schen / frühbronzezeitlichen Siedlungsphase bestimmen 
die Getreide das Bild der Kulturpflanzen. Darüber hinaus 
konnten weder Hülsenfrüchte noch Öl- / Faserpflanzen 
nachgewiesen werden. Ihr Fehlen könnte durchaus erhal­
tungsbedingt sein. So sind in Trockenbodenbefunden mit 
Früchten und Samen, die ein Brandereignis überstanden 
haben, Öl- / Faserpflanzen meist schlechter überliefert als 
Getreidereste. Das liegt an der guten Brennbarkeit der öl­
haltigen Samen. Auch die kultivierten Leguminosen hat­
ten im Vergleich zu Getreideresten offenbar seltener die 
Möglichkeit, mit Feuer in Kontakt zu kommen, und kön­
nen daher unterrepräsentiert sein. Zu berücksichtigen ist 
ferner die geringe Anzahl an untersuchten Befunden. 
Offen ist weiterhin, ob auch Erbsen und Linsen als wert­
volle Lieferanten pflanzlicher Proteine oder Leindotter, 
Mohn und Lein zur Gewinnung von Öl und Fasern ange­
baut und genutzt wurden. Bekannt sind diese Kulturpflan­

zen schon seit dem Frühneolithikum in Mitteleuropa 
(s. dazu Kap. 4.5). 

Bei den häufigen Getreideresten der untersuchten Be­
funde handelt es sich um verkohlte Körner und deren 
Druschreste, also Reinigungsabfälle, die beim Dreschen 
und Entspelzen der Ähren und Körner anfielen. Bei den 
Spelzresten bestimmen die der Spelzweizenarten Emmer 
und Einkorn sowie solche, die wohl zu Emmer oder Din­
kel gehören, das Bild. Lediglich im Vorratsfund 17 fanden 
sich wenige Druschreste von Gerste.

Unter den Getreidefunden waren zahlreiche schlecht 
oder nur fragmentarisch erhaltene Getreidekörner, die 
nicht weiter bestimmt werden konnten. Ihr Anteil von 
43 % ist beträchtlich. Wird die Zusammensetzung des Ar­
tenspektrums der bestimmbaren Körner aller untersuch­
ten Befunde außer denen des Getreide-Massenfundes 
aus Grube 17 betrachtet, so überwiegt mit 39 % die Gerste. 
21 % waren nicht näher zuzuordnende Weizenkörner, ge­
folgt von Emmer (13 %), Dinkel (11 %), Nacktweizen (11 %) 
und Einkorn (5 %) (Abb. 32). Der Getreidefund aus Befund 
17 zeigt demgegenüber leicht veränderte Anteile, denn es 
handelt sich bei diesem Massenfund vor allem um Körner 
der Spelz-/Nacktgerste mit einem Anteil von Nacktwei­
zen. Weitere Getreidearten, wie Emmer, Dinkel und Ein­
korn, sind dort nur in geringer Anzahl vertreten (s. Abb. 31). 
Wird die Stetigkeit betrachtet, so ergibt sich eine davon 
abweichende Rangfolge: 62 % sind Emmerfunde, je 50 % 
erreichen Nacktweizen und Dinkel, während Gerste und 
auch Einkorn nachrangig nur jeweils 37 % erreichen (s. 
Kap. 2.3, Abb. 87). 

Bemerkenswert ist, dass während der frühbronzezeit­
lichen Siedlungsphase erstmalig auch die Spelzweizenart 
Dinkel (Triticum spelta) angebaut wurde. Ihre kalibrierten 
AMS-14C-Alter liegen zwischen 2133–1945 cal  BC (Be­
fund 5232), zwischen 1897–1747 cal BC (Befund 17) und 
zwischen 1743–1621 cal BC (Befund 1939). Dinkel ist ein 
ertragreiches Getreide, das sich sowohl als gutes Brot­
getreide, aber auch als Brei oder zur Herstellung von 
Teigwaren nutzen ließ (Körber-Grohne 1988). Dinkel­
körner werden fest von ihren Spelzen umschlossen. Auf­
grund dieser Eigenschaft konnte Dinkel gut geschützt 
gegen Feuchtigkeit und Schadorganismen in den Ähren­
bruchstücken, den Ährchen, gelagert werden. Ihre anhaf­
tenden Spelzen waren aber nur schwer zu entfernen, so­
dass das Getreide eventuell vor der Verwendung zum 
Backen und Kochen gedarrt werden musste. Vom Dinkel 
kamen in den acht untersuchten Grubenbefunden ins­
gesamt 32 Körner zum Vorschein, mit den für die Getreide­
körner kennzeichnenden Bestimmungsmerkmalen und 
Maßen (s. Jacomet 2006). Ihren Spelzreste sind in der 
Gruppe mit denen von Emmer (Triticum dicoccon) aufge­
führt, da sich ihre Messwerte überschneiden können. 

Die meisten der für diese Siedlungsphase nachgewie­
senen Getreide konnten als Sommer- wie auch als Win­
terfrüchte angebaut werden. Daher richtet sich der Blick 
hier vor allem auf die Ackerbegleitpflanzen der einzelnen 

Abb. 32. Bestimmbare Getreidearten (Körner) der Siedlungsphase 
am Übergang zur Bronzezeit (n = 208). Der Getreidemassenfund 

aus Befund 17 ist hier nicht berücksichtigt worden  
(Diagramm: R. Urz).
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Befunde und ihre Informationen zum jeweiligen Anbau­
regime. Auch diese Vorgehensweise kann nur bedingt 
weiterhelfen, da in den Grubenbefunden – auch im gut 
gereinigten Vorratsfund 17 – nicht nur eine Getreideart, 
sondern stets eine Mischung mehrerer Arten vorliegt. 
So ist davon auszugehen, dass auch die Ackerbegleitpflan­
zen von verschiedenen Feldern stammen. Darüber hinaus 
dürften Fruchtwechsel und mögliche Brachephasen wie 
auch die Bodenbeschaffenheit das Spektrum der Ackerun­
kräuter mehr oder weniger stark beeinflusst haben (s. 
Kap. 2.4). So ist durchaus wahrscheinlich, dass beispiels­
weise in einem weniger dicht stehenden Dinkelfeld, einem 
typischen Wintergetreide, dessen Aussaat frühestens im 
September erfolgte, auch spätkeimende Sommergetreide-, 
Hackfrucht- und Gartenunkräuter noch ausreichend Licht 
für ihr Wachstum erhielten.

Die Anzahl der aus den endneolithischen / frühbronze­
zeitlichen Siedlungsgruben isolierten Ackerbegleitpflan­
zen ist im Vergleich zu den häufigen Getreidenachweisen 
gering und das Artenspektrum, wie in neolithischen Tro­
ckenbodenbefunden generell, spärlich. Wenige Unkräuter 
wie Weißer und Vielsamiger Gänsefuß (Chenopodium al­
bum, Ch. polyspermum), Pfirsichblättriger Knöterich (Poly­
gonum persicaria) und die Vogelmiere (Stellaria media) 
sind heute vor allem im Sommergetreide, in Hackfrucht­
kulturen und in hausnahen Gärten verbreitet. Häufiger 
fanden sich Pflanzen, die ihren rezenten Schwerpunkt in 
Halm- / Winterfruchtäckern haben: Roggen-Trespe (Bro­
mus cf. secalinus), Saat-Labkraut (Galium spurium), Win­
den-Knöterich (Polygonum convolvulus), Rauhhaarige und 
Rauhhaarige / Viersamige Wicke (Vicia hirsuta, V. hisuta /  
tetrasperma), Acker-Steinsame (Lithospermum arvense), 
Saat- / Klatsch-Mohn (Papaver dubium / rhoeas).

Unter den Ackerunkräutern fehlen Hinweise darauf, 
dass eine bereits bodennahe Erntemethode angewandt 
wurde. Lediglich die Vogelmiere (Stellaria media) besitzt 
eine niedrige Wuchshöhe (bis 30  cm). Es überwiegen 
Ackerbegleitpflanzen, für die mittlere Wuchshöhen (bis 
70 cm) angegeben werden (Kreuz / Marinova / Schäfer 
u. a. 2005). Sie legen nahe, dass das Getreide im mittleren 
Halmbereich geschnitten wurde. Das geschah vermutlich 
mit Erntesicheln oder -messern, wie Funde neolithischer 
Erntegeräte im westlichen Bodenseeraum nahelegen 
(Schlichtherle 1992). 

Weitere Unkräuter sind in der Öko-Gruppe der Un­
kräuter und Ruderalfluren zusammengefasst. Sie könnten 
ebenfalls auf den Feldern, wie auch innerhalb der Sied­
lung gewachsen sein. Es kommen vor: Breitblättriger /  
Gelber Hohlzahn (Galeopsis ladanum / segetum), Kletten-
Labkraut (Galium aparine), Rainkohl (Lapsana communis), 
Vogel-Knöterich (Polygonum aviculare), Ampfer (Rumex cris­
pus / obtusifolius), Schwarzer Nachtschatten (Solanum ni­
grum) und Große Brennessel (Urtica dioica).

Bei lückigem Getreidewuchs auf den Feldern, nach 
der Ernte oder bei Einschaltung einer Brache zur Weide­
nutzung und zur Verbesserung der Bodengüte, konnten 

sich auf den Wirtschaftsflächen auch Süßgräser und an­
dere Pflanzen des heutigen Grünlands ausbreiten (vgl. 
dazu Ellenberg 1996, 873). Ihr Nachweis ist daher nicht 
unbedingt mit der Existenz von Wirtschaftsgrünland 
gleichzusetzen. Hier fallen besonders die zahlreichen Be­
lege für das Wiesen-Lieschgras (Phleum pratense s. l.) und 
weiterer nicht bestimmter kleiner Süßgras-Samen auf. 
Zwar ist das Wiesen-Lieschgras heute ein hochwertiges 
Futtergras und eine Kennart der Fettwiesen und Weiß­
klee-Weiden (Arrhenatheretalia), doch zeigt ihr gemein­
sames Vorkommen mit Getreideresten seit dem Früh­
neolithikum (u. a. Behre / Jacomet 1991; Kreuz 2005), 
dass das Süßgras wohl zunächst vor allem Bestandteil gra­
siger Äckerflächen und Brachen war. Bei der Dominanz 
der Getreidereste in den untersuchten Befunden liegt 
daher nahe, dass die Samen bei der Getreidereinigung ab­
getrennt und gemeinsam mit den Getreideabfällen ent­
sorgt wurden. Demgegenüber steht eine Hypothese von 
Jacomet 2008, 373, die aufgrund einer hohen Stetig­
keit und hohen Fundzahlen des Lieschgrases, wie auch 
aufgrund höherer Stetigkeiten von Klee-Arten und dem 
Nachweis weiterer Grünlandspezies an zwei Fundstellen 
der Glockenbecherkultur im südwestlichen Mitteleuropa 
nicht für ausgeschlossen hält, dass man in schnurkera­
mischer Zeit damit begann, Klee-reiches Gras oder Heu 
zu ernten und in den Siedlungen zu lagern.

Hinweise auf die Bewirtschaftung feuchter oder zeit­
weise überfluteter Talböden geben die Pflanzenspektren 
mit Ausnahme des Nachweises für Schild-Ehrenpreis (Ve­
ronica scutellata) nicht. Der Schild-Ehrenpreis ist heute in 
Verlandungszonen an Ufern und Gräben, in Großseggen­
rieden und Strandlingsgesellschaften zeitweise über­
schwemmter Flächen vorherrschend (Oberdorfer 1990).

Aus den Laubwäldern und Gebüschen der näheren 
Umgebung stammen Pflanzenreste von Hasel (Corylus 
avellana), Eingriffligem Weißdorn (Crataegus cf. monogy­
na), Holz-Apfel (Malus sylvestris), Schlehe (Prunus spino­
sa) und Himbeere / Kratzbeere (Rubus idaeus / caesius). 
Wildobst und Nüsse sind möglicherweise über die Sam­
melwirtschaft, die neben weiteren Sammelpflanzen wie 
Kräuter, Blätter und Wurzeln zu allen Zeiten das Nah­
rungsangebot in ländlichen Siedlungen bereichert haben, 
in die Siedlungsbefunde gelangt.

2.2.4. Urnenfelderzeit – Botanische Makroreste  
aus Siedlungsbefunden

2.2.4.1. Forschungsstand zur bronzezeitlichen 
Siedlungslandschaft im Lahntal

Das aus archäologischen Befunden und Funden abgelei­
tete Bild der bronzezeitlichen Siedlungslandschaft des 
zweiten  vorchristlichen Jahrtausends ist im Marburg-
Gießener Lahntal bis in die Hügelgräberbronzezeit hi­



44    2. Archäobotanische Untersuchungen

nein nur im Ansatz zu erkennen. So verbergen sich direkte 
Hinweise auf eine Besiedlung während der Frühbronze­
zeit möglicherweise unter bisher als „schnurkeramisch“ 
angesprochenen Befunden (s. Kap. 2.2.3). Für die Phase 
der Hügelgräberbronzezeit sind Belege für eine Siedlungs­
tätigkeit im Gegensatz zu den zahlreichen Grabhügelfel­
dern dieser Zeit bisher ebenfalls nur vereinzelt nachweis­
bar. Auch Flussfunde aus der Lahn sind bis auf mehrere 
Beile der endenden Frühbronzezeit nicht bekannt (dazu 
Kunter 1994). 

Das änderte sich in der späten Bronzezeit deutlich, 
für die eine Verdichtung der archäologischen Siedlungs­
befunde an den Talrändern nachgewiesen wurde (s. ebd.). 
Das mittlere Lahntal lag zu dieser Zeit an der nördlichen 
Verbreitungsgrenze der süddeutschen Urnenfelderkultur 
(vgl. Dobiat 1994; Meyer 1993; Verse 2010). Flussfun­
de der Urnenfelderzeit wie Waffen und Schmuck sind 
aus Lahnschottern im Gießener Becken zahlreich belegt 
und werden als Deponierungen interpretiert (Kunter 
1994). Ihre zeitliche Tiefe reicht nach Kunter von der frü­
hesten Phase (BZ D / Ha A1) über die ältere (Ha A1) und 
jüngere Phase (Ha B1) bis in die Endphase der Urnenfel­
derzeit.

Die skizzierte Entwicklung während der Bronzezeit 
lässt sich auch im lokalen Untersuchungsgebiet um Wei­
mar (Lahn) erkennen. So sind dort weit verstreut liegende 
Befunde der Frühbronzezeit bislang nur über ihre ent­

sprechenden AMS-14C-Alter zu erkennen (s. Kap. 2.2.3.2). 
Der mittleren Bronzezeit konnten anhand des archäolo­
gischen Fundmaterials bislang nur wenige Siedlungsbe­
funde zugeordnet werden. Dazu gehören die Grubenbe­
funde und der besondere Fund eines Angelhakens, die 
am westlichen Rand der Fläche des archäologischen Frei­
lichtmuseums „Zeiteninsel“ bei Weimar-Argenstein ge­
funden wurden (Lutz / Schneider 2012). 

Demgegenüber stehen umfangreiche Siedlungsspuren 
der spätbronzezeitlichen Urnenfelderkultur mit kleinfor­
matigen Vier-, Sechs- oder Acht-Pfosten-Bauten, begleitet 
von zahlreichen Siedlungsgruben, in den Boden eingegra­
benen Vorratsgefäßen sowie größeren Grubenkomple­
xen33, die auf dem Gelände der Kiesgrube dokumentiert 
wurden (Gütter / Meiborg 2004; König 2018). Dabei 
handelt es sich um Siedlungsreste, die im Auenbereich 
eines größeren Fließgewässers bislang nur selten derart 
umfangreich aufgedeckt werden konnten. Auch verein­
zelte Siedlungsbefunde am Talausgang des Wenkbaches 
und ein am Talrand auf Löss angelegtes Flachgräberfeld 
mit 40 dokumentierten Beisetzungen (Lutz / Schneider 

33  Bei den großen Grubenkomplexen, die im Untersuchungsge­
biet insbesondere im urnenfelderzeitlichen Siedlungszusammen­
hang stehen, handelt es sich um ehemalige Sedimententnahme­
gruben, die sekundär mit Abfällen und kolluvialem Abtrag der 
Siedlungsoberfläche verfüllt wurden.

Abb. 33. Fundstellenkarte zur Urnenfelderzeit (Grafik N. Lutz, hA).
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2013) sind weitere Hinweise darauf, dass es um Weimar 
(Lahn) mit Beginn der Urnenfelderzeit zu einer deutli­
chen Ausweitung des bronzezeitlichen Siedlungsgesche­
hens kam.34

Analog zur ungleichmäßigen Verteilung von früh- und 
mittelbronzezeitlichen gegenüber spätbronzezeitlichen 
Befunden im Arbeitsgebiet verhält sich auch das archäo­
botanische Probenmaterial zur Untersuchung der bronze­
zeitlichen Landwirtschaft. Aus dem frühen Abschnitt der 
Bronzezeit ist es spärlich und stammt aus im Gebiet weit 
verstreuten Befunden (s. Abb. 29). Für die schwach belegte 
Besiedlungsphase während der Hügelgräberbronzezeit 
fehlt es komplett, da aus den entsprechenden Befunden 
während der Grabungsarbeiten kein Material für archäo­
botanische Untersuchungen entnommen wurde. Erst mit 
der sprunghaften Zunahme dokumentierter Siedlungs­
befunde der Urnenfelderzeit verbessert sich auch die Ma­
terialbasis für Einblicke in das Landwirtschaftssystem 
der entsprechenden Siedlungen bzw. Gehöfte im Lahn­
tal um Weimar (s. Abb. 33). 

Für den jüngeren Abschnitt der Bronzezeit kann nun 
auch auf Informationen zur regionalen Vegetations- und 
Landschaftsgeschichte im mittleren Lahntal zurückge­
griffen werden, die durch die Analyse pflanzlicher Mikro­
reste (Pollen und Sporen) gewonnen wurden (Stobbe 
2011). Sie geben wichtige Hinweise zum Landschaftsbild 
im Lahntal und sind ausgezeichnete Archive, um den 
Grad ihrer Beeinflussung durch Landwirtschaft und Sied­
lungstätigkeit abschätzen zu können. Das Pollenprofil 
von Lahnau-Atzbach umfasst als ältesten bearbeiteten 
Abschnitt an seiner Basis noch die Urnenfelderzeit (s. 
ebd.). Danach kann diese Periode im Gießener Becken in 
zwei Phasen mit unterschiedlicher Nutzungsintensität 
untergliedert werden. Während für die frühe und mittlere 
Urnenfelderzeit eine Nutzung von Talboden und Aue im 
breiten Lahntal zwischen Gießen und Wetzlar nicht nach­
zuweisen war, spiegelt sich in den Pollendiagrammen eine 
zunehmende Ausweitung des Wirtschaftsareals seit der 
späten Urnenfelderzeit wider, die sich in einer verstärkten 
ackerbaulichen Nutzung und der Integration der Fluss­
aue in den Wirtschaftsraum ausdrückt (s. ebd. 50). 

Auch im benachbarten Amöneburger Becken, im Be­
reich der latènezeitlichen Brückenfundstelle in der Ohm­
aue bei Kirchhain-Niederwald, konnte dieser Zeitraum 
inzwischen pollenanalytisch hinsichtlich der Zusammen­
setzung der Vegetationsbedeckung und des Grades der 
Landnutzung untersucht werden (Urz / Stobbe / Brin­
gemeier u. a. 2021). An der Fundstelle ergaben sich aller­
dings keine urnenfelderzeitlichen Siedlungshinweise und 
die Auswirkungen von Siedlungsaktivitäten und Land­

34   Die Untersuchung der urnenfelderzeitlichen Keramikfunde 
sowie die Befundanalysen und ihre Auswertung zur Siedlungsdy­
namik werden zurzeit im Rahmen mehrerer studentischer Ab­
schlussarbeiten (B. König, L. Kleinheyer) am Vorgeschichtlichen 
Seminar der Philipps-Universität Marburg durchgeführt.

nutzung im Pollenprofil waren weit weniger deutlich als 
in anderen Landschaften wie dem Lahntal, der zentralen 
Wetterau oder auch dem Nördlinger Ries.

2.2.4.2. Ausgewählte Befunde, Datierung  
und Erhaltung der botanischen Reste35

Im Untersuchungsgebiet konzentrieren sich die Siedlungs­
befunde der Urnenfelderzeit vor allem auf die nördlich 
der Allna gelegenen archäologischen Untersuchungsflä­
chen (s. Kap. 2.1, Abb. 9). Die Befunde waren durchweg in 
ältere Auensedimente des Talbodens eingetieft und durch 
kolluviale Auensedimente bedeckt. Meist zeichneten sich 
die Eingrabungen im Planum durch ihre (dunkel-)grauen 
gefärbten Sedimente und ihrem Reichtum an Holzkohle 
deutlich ab (s. Kap. 2.1, Abb. 5). In diesen Trockenboden­
sedimenten blieben nur Pflanzenreste in verkohlter Form 
erhalten. 

Bei den untersuchten Grubenfüllungen handelt es sich 
um mehrere ausgedehnte Grubenkomplexe (Bef. 70, 71, 
220, 222, 507, 880, 888), Sediment aus elf Einzelgruben 
(Bef. 114, 133, 285, 678, 875, 90036, 997, 1047, 1062, 
4557, W48) sowie aus sechs Pfostengruben verschiedener 
Gebäude (Bef. 52, 251, 871, W30, W31, W32) (s. Abb. 33). 
Mehrfach wurden aus den Befunden, insbesondere aus 
den ausgedehnten Grubenkomplexen, Sedimentproben 
an unterschiedlichen Stellen der jeweiligen Befunde ent­
nommen. Ihre botanische Bestimmung erfolgte zwar se­
parat, die Ergebnisse sind jedoch in der Auswertung wie 
auch in den Tabellen (s. Anhang, Tab. 8) zusammengefasst 
betrachtet worden, da bisher keine zeitliche Differenzie­
rung der Befundschichten möglich war. Der zeitlichen 
Einstufung der beprobten Siedlungsbefunde in die Urnen­
felderzeit liegt eine Ansprache des jeweiligen archäologi­
schen Fundmaterials zugrunde.37 Hierbei zeichnet sich ein 
Schwerpunkt in der entwickelten Urnenfelderzeit ab (ab 
Ha A).

Aus einem urnenfelderzeitlichen Flachgräberfeld mit 
etwa 40 Bestattungen, das im näheren Umfeld der Sied­
lungen am Talrand angelegt wurde, datieren zwei näher 
untersuchte bronzene Nadeln in die regionale Stufe Hanau 
der älteren Urnenfelderzeit (Ha A2) und zeigen zugleich 

35  Die mithilfe naturwissenschaftlicher Altersbestimmungen ein­
gestuften frühbronzezeitlichen Befunde aus dem Untersuchungs­
gebiet um Weimar (Lahn) sind im Rahmen der endneolithischen /  
frühbronzezeitlichen Besiedlungsphase besprochen worden (s. 
Kap. 2.2.3.4).
36  Die Sedimentprobe aus Befund 900 stammt aus einem einge­
grabenen größeren Vorratsgefäß, das jedoch mit Sediment verfüllt 
war und deshalb bei der Auswertung wie eine Siedlungsgrube be­
handelt worden ist.
37  Ich danke hier insbesondere Benedikt König M. A., Marburg, 
der freundlicherweise eine erste Einschätzung der urnenfelder­
zeitlichen Keramikfunde gab.
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Einflüsse aus dem südlichen Raum (Rhein-Main-Gebiet) 
(Brestel / Frässdorf 2012).38

Aus Grubenkomplex 880 ist zusätzlich zur archäologi­
schen Befunddatierung eine AMS-14C-Altersbestimmung 
an einer verkohlten Ackerbohne (Vicia faba) ermittelt 
worden. Ihr kalibriertes Altersintervall reicht von 1269–
1016 cal BC (UtC-8678) (s. Abb. 10 und Anhang, Tab. 2). Die 
Datierung gibt einen Hinweis darauf, dass der beprobte 
Abschnitt innerhalb des großen Grubenkomplexes wäh­
rend der frühen oder mittleren Urnenfelderzeit (BZ D / 
Ha  A) entstand. Die Keramikfunde lassen eher auf die 
mittlere Urnenfelderkultur schließen (s. o.).

Die aus den urnenfelderzeitlichen Befunden ausge­
schlämmten verkohlten Pflanzenreste waren wie meist 
im Auenbereich des Lahntals in der Regel eher mäßig gut 
erhalten. Das liegt vor allem an den vorherrschenden 
Stauwassereinflüssen in den obersten Sedimentschichten, 
die auch darin eingetiefte archäologischen Gruben und 
ihre Verfüllschichten geprägt haben (s. Kap. 3.4). Insbe­
sondere Oxidationsprozesse und die Ausfällungen von 
Eisen- und Manganoxiden aus dem Bodenwasser beding­
ten zum Teil hartnäckige Sedimentverkrustungen an 
Früchten und Samen, die ohne Zerstörung der Reste nicht 
entfernt werden konnten.

2.2.4.3. Datenbasis und Ergebnisse

Aus insgesamt 24 Grubenbefunden der Urnenfelderzeit 
wurden 496 Liter Sediment technisch aufgearbeitet. In 
den Siedlungsbefunden waren insgesamt 11.555 Früchte, 
Samen, Getreide-Spelzreste und andere bestimmbare 
Pflanzenteile konserviert. Sie konnten 146 verschiedenen 
Pflanzentaxa (Familien, Gattungen und Arten) zugeord­

38  Das urnenfelderzeitliche Gräberfeld und seine Bezüge zu den 
Siedlungsbefunden im Talboden wird im Rahmen der Masterar­
beit von Lara Kleinheyer am Vorgeschichtlichen Seminar der Phi­
lipps-Universität Marburg untersucht.

net werden. Dabei sind Reste von Kultur- und Wildpflan­
zen (inkl. Sammelpflanzen) aus Einzel- und Pfostengru­
ben etwa in gleichen Mengen vorhanden, während in den 
Grubenkomplexen deutlich mehr Wildpflanzen-Diasporen 
gefunden wurden (Abb. 34).

Die Anzahl bestimmbarer Pflanzenreste pro Liter Se­
diment39 liegt zwischen einem geringen Wert von ei­
nem Rest pro Liter und dem hohen Wert von 228 Resten 
pro Liter in Grubenkomplex Befund 507 (s. Anhang, Tab. 8). 
Der im Vergleich zu den Funddichten der übrigen Befunde 
sehr hohe Wert geht hier allerdings vor allem auf die zahl­
reichen Früchte vom Gänsefuß (Chenopodium album, Che­
nopodium spec.) zurück. Massenfunde des Weißen Gänse­
fußes aus neolithischen Siedlungsbefunden sind zwar 
bereits beschrieben worden und dessen Nutzung als 
Nahrungspflanze wird für möglich gehalten (u. a. Knör­
zer 1967; Kalis / Meurers-Balke / Scharl u. a. 2016), 
jedoch handelt es sich bei den 3.689 Diasporen aus Be­
fund 507 doch sehr wahrscheinlich um rezente oder sub­
rezente Reste, die durch Tiere im Boden angereichert wur­
den. An der Vielzahl noch nicht ausgereifter Früchte ließ 
sich das nicht gänzlich überprüfen. Bleiben sie bei Be­
fund 507 unberücksichtigt, so liegt die Pflanzenrestdich­
te mit 43 Resten pro Liter in der Spanne der übrigen 
Befunde, die von einem Rest bis maximal 64 Reste pro 
Liter reicht. Darauf bezogen waren in den Sedimenten der 
urnenfelderzeitlichen Siedlungsgruben durchschnittlich 
17 Pflanzenreste pro Liter enthalten (s. Anhang, Tab. 8). 

Allgemein wird davon ausgegangen, dass es sich bei 
niedrigen Funddichten mit weniger als zehn Resten pro 
Liter, um den sog. settlement noise40 handelt (s.  o.). 
Niedrige Funddichten liegen aus allen untersuchten Pfos­
tengruben (Bef. 52, 251, 871, W30, W31, W32) sowie aus 
den Grubenbefunden 71, 133, 678, 900, 997, 1047 und 
4557 vor. 

Bei höheren Funddichten pflanzlicher Reste (> 10 Res­
ten / Liter) werden diese neben einem Anteil an „settle­
ment noise“ auch mit dort entsorgten Abfällen in Ver­
bindung gebracht. Die Pflanzenreste können dann 
Hinweise auf die Art der Tätigkeiten geben, die im direk­
ten Umfeld der Gruben stattfanden. Oft handelt es sich 
dabei um Reinigungsabfälle von Getreide (wenige Körner, 
viel Spreu und zahlreiche Unkräuter). Jedoch auch andere 
Abfälle aus den Haushalten und der Landwirtschaft kön­
nen darin vorkommen. Solche erhöhten Funddichten 
konnten für die Grubenkomplexe 70, 220, 222, 507, 880 
und 888 sowie für die Einzelgruben 114, 285, 875, 1062 
und W48 ermittelt werden.

 Betrachtet man die untersuchten Befunde insgesamt, 
so wird deutlich, dass nur circa 19 % der Pflanzenreste zu 
den Kulturpflanzen gehören, die hier Funde von Getrei­
de, Hülsenfrüchten und Öl- / Faserpflanzen umfassen 
(Abb. 35). Demgegenüber steht ein großer Anteil an Wild­

39  Pflanzenrestdichte.
40  Bereits erwähnt: Bakels 1991b.

Abb. 34. Verteilung der Pflanzenrestfunde auf die 
unterschiedlichen archäologischen Befundarten der 

Urnenfelderzeit (Diagramm: R. Urz).
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pflanzen, darunter sind alle wildwachsenden Taxa zu­
sammengefasst. Dabei handelt es sich vor allem um 
Pflanzen und Pflanzengesellschaften der Kulturland­
schaft, die sich spätestens seit dem Neolithikum, nach 
der Öffnung der Wälder, auf den anthropogen geschaffe­
nen Standorten ausgebreitet haben (Synanthrope Vege­
tation).

2.2.4.3.1. Die Bedeutung der Getreidearten
Das Spektrum der urnenfelderzeitlichen Kultur- und Sam­
melpflanzen wird durch Getreidereste dominiert. Sie er­
reichen einen hohen Anteil von 93 %. Davon sind 43 % 
Körner, 50 % entfallen auf Getreidedrusch. Mit Anteilen 
von 4 % für Hülsenfrüchte, 1 % für Öl- / Faserpflanzen 
und 2 % für Sammelpflanzen sind die übrigen Kul­
tur- / Sammelpflanzen nur in geringer Anzahl nachge­
wiesen worden (s. Abb. 36). Da sie jedoch im Vergleich zu 
Getreideresten schlechtere Chancen besaßen, in verkohl­
ter Form erhalten zu bleiben, darf ihre Bedeutung hier 
nicht unterschätzt werden.

Unter den Getreiden sind verkohlte Körner der Spelz­
gerste sowohl von der Anzahl ihrer Körner als auch von 
ihrer hohen Stetigkeit her (83 %, s. Abb. 37) am häufigsten 
nachweisbar.41 Unter den normal geformten Körnern 
finden sich wiederholt auch „Krümmlinge“. Sie weisen 
wie auch die hufeisenförmig vertiefte Deckspelzbasis 
mehrerer Spelzreste der Gerste auf eine mehrzeilige 

41  Zur Definition des Begriffs „Stetigkeit“ s. Kap. 2.1.

Form hin, wahrscheinlich auf die Vierzeilige Spelzgerste 
(Hordeum vulgare). 

Eine weitere wichtige Getreideart war die Rispenhirse 
(Panicum miliaceum) mit einer Stetigkeit von 67 %. Die 
hohen Stetigkeiten von Spelzgerste und Rispenhirse zei­
gen, dass ihr Anbau bzw. ihre Nutzung wahrscheinlich 
von größerer Bedeutung waren als die der Weizenarten. 

Abb. 35. Anteile ökologischer Gruppen aus urnenfelderzeitlichen Siedlungsbefunden insgesamt, n = 11.555 (Diagramm: R. Urz).

Abb. 36. Anzahl an Kultur- und Sammelpflanzen aus den 
urnenfelderzeitlichen Siedlungsbefunden,  

n = 2.265 (Diagramm: R. Urz).
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Von den Nackt- und Spelzweizenarten erreichen Nackt­
weizen (Triticum aestivum / durum / turgidum) mit 50 %, 
Emmer (Triticum dicoccon) mit 46 % und Dinkel (Triticum 
spelta) mit 37 % jeweils höhere Stetigkeiten. Einkorn (Tri­
ticum monococcum) fehlt bis auf vereinzelte Funde von 
Spelzresten völlig, sodass die während des Neolithikums 
so wichtige Spelzweizenart in den urnenfelderzeitlichen 
Siedlungen im Lahntal wohl nicht (mehr) von Bedeu­
tung war. Weitere Weizenkörner (Triticum undiff.) ließen 
sich nicht näher zuordnen (Stetigkeit von 50 %) und sind 
wohl vor allem noch Emmer oder Dinkel zuzurechnen. 
Für die prozentuale Häufigkeit von Kolbenhirse (Setaria 
italica) und Roggen (Secale cereale) lassen sich relativ nied­
rige Werte < 20 % errechnen, sodass ein spezieller Anbau 
dieser Getreide fraglich ist. Die vereinzelten Körner der 
Kolbenhirse kommen durchweg in den Befunden vor, in 
denen auch die häufigere Rispenhirse nachgewiesen wur­
de.42 Die Annahme liegt nahe, dass die Kolbenhirse nicht 
speziell angebaut wurde, sondern auf Anbauflächen der 
Rispenhirse wuchs. Roggen (Secale cereale) dürfte ebenso 
wie Hafer (Avena spec.), der hier unter den Halmfruch­
tunkräutern aufgeführt ist, noch als Wildform unkraut­
haft auf den Getreidefeldern vorgekommen sein. Die 
urnenfelderzeitlichen Proben liefern keinen Beleg dafür, 
dass es sich dabei bereits um Saathafer (Avena sativa) ge­
handelt haben könnte.43

Die Rispenhirse oder Echte Hirse (Panicum miliaceum) 
und die Kolbenhirse (Setaria italica) konnten im Unter­
suchungsgebiet erstmals in urnenfelderzeitlichen Befun­
den nachgewiesen werden. Von beiden Hirsearten wurde 
die Rispenhirse in den Siedlungen an der Lahn gleich zu 

42  65 weitere Hirsekörner aus sieben Befunden konnten nicht 
eindeutig einer Hirseart zugeordnet werden. Sie blieben bei der 
Häufigkeitsberechnung unberücksichtigt.
43  Es liegen jeweils einige Grannenbruchstücke in gedrehter Form 
vor, die zum Wildhafer gehören könnten, sowie vereinzelte Funde 
unbespelzter Körner, die jedoch ohne ihre Deckspelzen nicht wei­
ter zuzuordnen sind.

einem Hauptgetreide. Die beiden Hirsen haben ihren 
Ursprung in Asien. Die ältesten Belege als Kulturpflanzen 
stammen aus frühneolithischen Siedlungen der Zeit um 
6000  BC im Nordosten Chinas (Leipe  / Long  / Sergu­
sheva u. a. 2019). Schon früh, im Frühneolithikum, sol­
len beide bis nach Europa gelangt sein und auf sehr frühe 
Kontakte zwischen Asien und Europa hinweisen, die 
normalerweise erst für die Bronzezeit belegt sind (vgl. 
Zerl 2019, 91 f.). In jüngster Zeit haben jedoch neue Al­
tersdatierungen nahegelegt, dass viele der frühen euro­
päischen Hirse-Nachweise aus unklaren oder jüngeren 
Fundkomplexen stammen und nicht älter als bronze­
zeitlich sind (Filipović / Mewis / Saalow u. a. 2019; 
Filipović / Meadows / Dal Corso u. a. 2020). Wahr­
scheinlich sind die frühen Einzelfunde in Europa eher 
als Hinweise darauf zu werten, dass beiden Hirsen hier 
noch keine Bedeutung als Kulturpflanzen zukam. Das 
änderte sich in Mitteleuropa erst am Übergang von mitt­
lerer zu später Bronzezeit. Innerhalb kurzer Zeit stieg die 
Bedeutung des Anbaus von Rispenhirse sprunghaft an, 
wie nun häufige und auch umfangreichere Funde aus 
vielen Regionen Süd- und Mitteleuropas zeigen (Stika / 
Heiss 2013). Demgegenüber war die Nutzung der Kolben­
hirse in den meisten Regionen weniger von Bedeutung. 
Beides trifft auch auf die urnenfelderzeitliche Siedlungs­
phase im Lahntal zu.

Aufgrund ihrer Frostempfindlichkeit sind beide Arten 
typische Sommergetreide, wobei die Kolbenhirse wegen 
ihrer längeren Vegetationszeit bereit im April ausgesät 
wird (Körber-Grohne 1988, 331). Die beiden Anbau­
früchte sind relativ anspruchslos und wachsen auch noch 
auf nährstoffärmeren und trockeneren Böden. Aufgrund 
ihrer kurzen Vegetationszeit, die nicht länger als drei bis 
vier Monate beträgt, konnten Hirsen bei drohendem Aus­
fall der Wintergetreide noch im April oder Mai als Ersatz­
frucht ausgesät und im August bereits geerntet werden. 
Wie die übrigen Spelzgetreide mussten die geernteten 
Hirsekörner vor ihrer Verarbeitung von den Spelzen be­

Abb. 37. Stetigkeit bestimmbarer Getreidekörner aller urnenfelderzeitlichen Befunde, Körner: n = 714 (Diagramm: R. Urz).
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freit werden. In der Regel werden Hirsen, wie in Mittel­
europa auch heute noch, vor allem für Breispeisen und in 
Eintopfgerichten genutzt (s. ebd. 331).

2.2.4.3.2. Linsen, Erbsen, Ackerbohne und 
Linsen-Wicke – die spätbronzezeitliche 
Vielfalt an Hülsenfrüchten
In den untersuchten urnenfelderzeitlichen Befunden ist 
das Artenspektrum der Hülsenfrüchte ausgesprochen 
vielfältig: Neben Linse (Lens culinaris) und Erbse (Pisum 
sativum), die bereits während Früh- und Mittelneolithi­
kum im Lahntal genutzt wurden, bereicherte nun auch 
die Ackerbohne (Vicia faba) das Sortiment genutzter Le­
guminosen. Hinzu kommen Funde der Linsenwicke (Vicia 
ervilia).

Am häufigsten konnten die verkohlten Samen und Sa­
menbruchstücke der Linse in den Befunden nachgewie­
sen werden. Ihre Reste waren auch am stetigsten in den 
untersuchten Gruben vorhanden (42 %, s. Abb. 38). Eine 
höhere prozentuale Häufigkeit erreichen auch die Erbse 
(29 % Stetigkeit) und die Ackerbohne (21 % Stetigkeit). 
Daneben kommen häufig auch Bruchstücke größerer Le­
guminosensamen vor (29 % Stetigkeit), die nicht weiter 
bestimmbar waren und als „kultivierte Hülsenfrüchte“ 
zusammengefasst sind.

Seltener sind Funde von Samen und Samenbruchstü­
cken der Linsenwicke (auch als „Ervilie“ oder „Steinlinse“ 
bezeichnet, Körber-Grohne 1988, 364), einer ebenfalls 
relativ alten Kulturpflanze (12 % Stetigkeit). Die Anzahl 
ihrer Funde und ihre Stetigkeit (12 %) sind gering, sodass 
ihre Bedeutung wie auch ihre Verwendung noch weitge­
hend im Dunklen bleibt. Wie andere Leguminosenarten 
lässt sich die Linsenwicke als Zwischenfrucht zur Boden­
verbesserung und als gute Futterpflanze in der Viehwirt­
schaft (Mastfutter für Rinder) insbesondere in Trocken­
gebieten einsetzen (Schuster 2000). Um sie für die 
menschlichen Nahrung genießbar zu machen, mussten 

ihre Bitterstoffe durch Wässern oder Dämpfen / Ausko­
chen entfernt werden (vgl. ebd. 365). Die Linsenwicke ist 
bereits mit den ersten Kulturpflanzen während der Aus­
breitung der frühneolithischen Kulturen aus Vorderasi­
en nach Süd- und Südosteuropa gelangt (Kreuz 2012). In 
der Bronzezeit war die Linsenwicke nur von regionaler 
Bedeutung (Stika  / Heiss 2013). So war sie in dieser 
Zeit in Südosteuropa besonders in Griechenland, zum 
Teil von größerem Nutzen als die übrigen kultivierten 
Hülsenfrüchte (Körber-Grohne 1988, 365). In Mittel­
europa blieb die Linsenwicke in der frühen und mittleren 
Bronzezeit selten, während ihre Bedeutung in der späten 
Bronzezeit zunahm, was sich in regelmäßigen Nachweisen 
widerspiegelt (Stika / Heiss 2013, 198). Ein seltener Mas­
senfund von Vicia ervilia stammt aus einer urnenfelderzeit­
lichen Siedlungsgrube bei Wöllstadt (Wetteraukreis). Auf­
grund fehlender Samenschalen der 4.152 Linsenwicken 
Samen wird hier von einem Überrest aus der Nahrungs­
mittelproduktion (möglicherweise ein Eintopfgericht) aus­
gegangen (Kreuz / Feth 2021). Im Lahntal ist sie in der 
urnenfelderzeitlichen Siedlungsphase erstmals, wenn auch 
mit wenigen Funden, vertreten (s. o.).

Wesentlich größer dürfte die Bedeutung der Acker-, 
Pferde- oder Saubohne (Vicia faba) in der Urnenfelder­
zeit gewesen sein. Das legen Funde dieser relativ groß­
fruchtigen Leguminosenart in mehreren archäologischen 
Befunden dieser Siedlungsphase (z. B. in Grubenkomplex 
880 und Siedlungsgrube 875) nahe. Die bereits im Neo­
lithikum Süd- und Südosteuropas verbreitete Ackerbohne 
gilt im mitteleuropäischen Raum als „Neuerwerbung“ 
der jüngeren Bronzezeit (u. a. Schulze-Motel 1972; Beh­
re 1998; Stika / Heiss 2013), die sich innerhalb kürzes­
ter Zeit bis nach England, Südskandinavien und Polen 
ausbreitete (Behre 1998, Abb. 14; Jäger 2008, Karte 1). 
Ihr Ursprung als Kulturpflanze wird im vorderasiatischen 
Raum gesehen, jedoch ist bisher noch keine Wildform 
dieser Leguminose bekannt geworden. Es wird vermutet, 

Abb. 38. Stetigkeit der urnenfelderzeitlichen Funde von Hülsenfrüchten und Ölpflanzen,  
Hülsenfrucht-Nachweise: n = 99; Ölpflanzen: n = 13 (Diagramm: R. Urz).
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dass sie ausgestorben sein könnte (vgl. Zohary / Hopf / 
Weiss 2012). Die bisher ältesten Funde der domestizier­
ten Art stammen aus dem 9./8. Jahrtausend BC von Fund­
stellen in Nordsyrien und Israel (Tanno / Willcox 2006).

In Mitteleuropa wird sie aktuell vor allem als Sommer­
frucht angebaut. Die Sommerackerbohne ist recht kälte­
resistent, erfriert erst bei -4  °C und kann schon ab Fe­
bruar / März gesät werden. Am besten sind nährstoffreiche, 
tiefgründige und eher schwere Böden, beispielsweise in 
Flussauen, die der Boden- und Luftfeuchtigkeit liebenden 
Pflanze, ausreichend Wasser liefern (Körber-Grohne 
1988, 118). Das Formenspektrum ihrer Samen ist sehr 
unterschiedlich und reicht von klein- bis großsamigen 
Varietäten (Hegi 1906/07). Während heute vor allem die 
großsamigen Pflanzen mit Samenlängen bis zu 35 mm 
als Nahrungsmittel und auch als Tierfutter angebaut wer­
den, war es bis in die Römerzeit die kleinsamige Vicia 
faba var. minor (Körber-Grohne 1988). Auch die hier 
überlieferten urnenfelderzeitlichen Samen / Samenbruch­
stücke zählen mit Samenlängen zwischen 5 und 10 mm 
zu dieser Varietät. Die eiweiß- und stärkereichen Bohnen 
konnten für Breie und Suppen verwendet werden. Ihr 
Mehl ließ sich auch dem Getreidemehl beimischen und 
zu Brot verbacken.

Der Anteil kultivierter Leguminosen am Spektrum 
aller Kulturpflanzenreste ist mit insgesamt < 1 % recht ge­
ring. Dennoch darf daraus nicht abgeleitet werden, dass 
sie in der Landwirtschaft und Ernährung der spätbronze­
zeitlichen Bevölkerung unbedeutend waren. Hier spiegelt 
sich vor allem die gegenüber den Getreiden wesentlich ge­
ringere Wahrscheinlichkeit wider, mit Feuer in Kontakt 
zu kommen, um verkohlt erhalten zu bleiben. Zum Teil 
sind Hülsenfrüchte, wie insbesondere die Erbse, wohl 
bereits in noch nicht ausgereiftem, „grünem“ Zustand ge­
erntet und verzehrt worden, zum Teil wurden Hülsen­
früchte zu Mehl vermahlen oder sind in Breispeisen oder 
Suppen verkocht worden. Als Lieferanten pflanzlicher 
Proteine kam ihnen in der Ernährungsgeschichte des Men­
schen stets eine wichtige Rolle zu. Neben ihrer Bedeu­
tung als Nahrungspflanze für Mensch und Tier kommt 
ein weiterer potenzieller Nutzen hinzu: Pflanzen von Hül­
senfrüchten sind in der Lage, über eine Symbiose zwischen 
ihren Wurzeln und bestimmten Bakterien, die dort Knöll­
chenbakterien ausbilden, Luftstickstoff zu fixieren und 
im Boden anzureichern (Scheffer-Schachtschabel 
2010, 402 f.). So konnte ein Anbau von Hülsenfrüchten 
auch einer raschen Auslaugung der Anbauflächen entge­
genwirken. Ob diese Methode der Pflanzendüngung al­
lerdings in der Urnenfelderzeit bereits gezielt angewendet 
wurde, lässt sich nicht beantworten.

2.2.4.3.3. Ölsaaten in urnenfelderzeitlichen 
Trockenbodenbefunden
Früchte und Samen, die einen hohen Gehalt an leicht 
brennbarem Pflanzenöl beinhalten, sind in herkömmli­
chen Siedlungsbefunden, in denen vor allem verkohlte 

Pflanzenreste erhalten blieben, in der Regel stark unter­
repräsentiert. Im Kontakt mit Feuer sind sie meist voll­
ständig verbrannt oder liegen günstigstenfalls als mehr 
oder weniger stark aufgeblähte oder aufgeplatzte Reste 
in den Proben vor. Das betrifft vor allem Ölpflanzen wie 
Schlafmohn (Papaver somniferum), Lein /  Flachs (Linum usi­
tatissimum) und Leindotter (Camelina sativa) oder auch 
die Samen von Senf / Kohl (Brassica). Wegen ihrer öl- und 
fettreichen Samen spielten Ölsaaten schon immer eine 
wichtige Rolle in der Ernährung des Menschen und sind 
auch heute noch von großer Bedeutung. Darunter finden 
sich mit Schlafmohn und Lein / Flachs zwei Ölsaaten bzw. 
Öl- und Faserpflanzen, die bereits mit der Ausbreitung 
der Linearbandkeramischen Kultur im Frühneolithikum 
Mitteleuropas zum Kulturpflanzeninventar vieler Sied­
lungen gehörten (Kreuz 1990; dies. 2012a). Durch ihren 
Gehalt an Pflanzenölen und -fetten lieferten sie Energie 
und essentielle Fettsäuren und konnten auch als Gewür­
ze und Heilpflanzen verwendet werden.

Mit abnehmender Stetigkeit liegen aus den urnenfel­
derzeitlichen Siedlungsgruben um Weimar (Lahn) Funde 
von Leindotter (Camelina sativa, 12 %), Lein / Flachs (Linum 
usitatissimum, 8 %) und von Schlafmohn (Papaver somni­
ferum, 4 %) vor (Abb. 38). Auch wenn sie in den spätbronze­
zeitlichen Befunden von der Anzahl ihrer Funde und ihrer 
geringen Stetigkeit eher zu den selteneren Kulturpflanzen­
nachweisen gehören, sind es doch die bisher ältesten Be­
lege von Ölsaaten in dem bereits seit dem Frühneolithi­
kum besiedelten Talabschnitt.

Funde von Leindotter (Camelina sativa) erreichen unter 
den Ölsaaten noch die höchste Stetigkeit. Die dem Raps 
ähnliche Pflanze aus der Familie der Kreuzblütler (Brassi­
caceae) bildet mehrere Früchte (Schötchen) aus, in denen 
zahlreiche kleinere Samen sitzen. Diese sind ölhaltig und 
hinterlassen beim Zerkauen einen scharfen senf- oder 
rettichartigen Geschmack, sodass sie auch als Würzpflan­
ze verwendet werden konnten (Körber-Grohne 1988).

Frühe Funde von Leindottersamen, beispielsweise in 
jungneolithischen Seeufersiedlungen des Alpenvorlandes, 
stehen zunächst im Zusammenhang mit dem Leinanbau 
und werden als Leinunkräuter interpretiert (vgl. u.  a. 
Maier 2001). Ab der späten Bronzezeit häufen sich die 
Nachweise von Leindottersamen (Stika / Heiss 2013). 
Jacomet / Karg 1996 haben die Funde aus den spät­
bronzezeitlichen Seeufersiedlungen von Zug-Sumpf in 
der Zentralschweiz noch als Leinunkräuter gesehen, wäh­
rend die umfangreichen Funde ihrer Verarbeitungsabfälle 
in der spätbronzezeitlichen Siedlung von Rodenkirchen 
im salzigen Wesermarschland Norddeutschlands bereits 
auf die frühe Kultivierung dieser Pflanze hinweist (Kučan 
2007, 41 ff.). Vor diesem Hintergrund sind die urnenfel­
derzeitlichen Nachweise von Leindottersamen im mittel­
hessischen Lahntal unter den Kulturpflanzen aufgeführt. 
Ob die spärlichen Funde vom Leindotter tatsächlich be­
reits Hinweise auf einen bewussten Anbau dieser Ölsaat 
sind oder ob die Pflanze im Lahntal im späten 2. Jahr­
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tausend BC noch als Unkraut in Getreide- oder Leinfel­
dern wuchs, ist allerdings nicht sicher zu entscheiden. 
Spätestens in Siedlungen der Eisenzeit und Römischen 
Kaiserzeit sind ihre Funde so häufig, dass nicht nur im 
Untersuchungsgebiet ein gezielter Anbau der robusten 
Pflanze angenommen werden kann (Knörzer 1991).

Ähnlich wie die in der urnenfelderzeitlichen Siedlungs­
phase neu eingeführten Hirsen, zeichnet sich auch der 
kultivierte Leindotter durch eine relativ kurze Vegetations­
zeit von rund drei Monaten und seine Frostbeständig­
keit aus (Körber-Grohne 1988). Daher konnte die Öl­
pflanze ebenfalls als Not- oder Ersatzfrucht eingesetzt 
werden (ebd. 390). Zur Ernte wurde offensichtlich die 
gesamte Pflanze aus dem Boden gerissen, wie es auch für 
die Hirsen und den Lein / Flachs angenommen wird. Da­
rauf deuten ganze Leindotterpflanzen hin, die bei archäo­
logischen Grabungen der kaiserzeitlichen Wurt Fedder­
sen-Wierde gefunden wurden (Körber-Grohne 1967).

2.2.4.3.4. Sammelobst und Nüsse
Wildobst und Nüsse wurden zu allen Zeiten gesammelt 
und haben das Nahrungsangebot auch in den ländlichen 
Siedlungen der späten Bronzezeit um vitamin- und koh­
lenhydratreiche Kost ergänzt. Ihre Reste sind im Fund­
material archäologischer Trockenbodenbefunde ebenfalls 
unterrepräsentiert und ihre spärlichen Nachweise geben 
dadurch nicht ihre eigentliche Bedeutung wieder. In den 
urnenfelderzeitlichen Befunden waren die Reste von Ha­
selnüssen (Corylus avellana), die als nährstoff- und kalo­
rienreiche Nahrung stets geschätzt wurden, die häufigs­
ten und stetigsten Funde dieser Nutzpflanzengruppe. 
Ihre Schalensplitter kamen sowohl in den Siedlungsgru­
ben, wie in den Pfostengruben vor. Ihre Häufigkeit erklärt 
sich möglicherweise dadurch, dass die Nüsse über dem 
Feuer geröstet wurden, um ihre Haltbarkeit zu erhöhen, 
oder dass die Schalen als Abfälle des „Nüsseknackens“ 
(Kalis / Meurers-Balke / Scharl u. a. 2016) in die Feuer 
der Kochstellen entsorgt wurden und so die Möglichkeit 
hatten zu verkohlen (vgl. Zerl 2019, 97). Darüber hinaus 
fanden sich in den Siedlungsgruben auch Schalenbruch­
stücke der Schlehe (Prunus spinosa). Ferner kamen Nüss­
chen der Erdbeere (Fragaria vesca) und Steinkerne der 
Himbeere oder Kratzbeere (Rubus idaeus / caesius) vor. 
Möglicherweise wurden ihre Früchte auch zur Gewinnung 
von Mus oder Säften gesammelt und verarbeitet, was mit­
hilfe ihrer Samen nicht mehr zu entscheiden ist. Sam­
melobst und Nüsse wurden in den Tabellenübersichten 
unter Pflanzen der Ökogruppen „Wald und Gebüsch“ 
zusammengefasst. Ob auch die übrigen Pflanzen dieser 
Gruppe, wie Weißdorn (Crataegus monogyna), Linde (Tilia 
cordata) und die Eiche (Quercus spec.) als Heil- oder wie 
die Eichel, von der ein Stück eines Fruchtbechers nach­
gewiesen wurde, als Nahrungspflanze genutzt wurden, ist 
nicht ausgeschlossen, bleibt aber auf der schmalen Da­
tenbasis lediglich eine Vermutung.

Unter den potenziellen Sammelpflanzen nicht extra 
aufgeführt sind nutzbare Kräuter, Wurzeln und Blätter 
von Wildgemüse. Sind von ihnen Früchte und Samen in 
den Siedlungsgruben gefunden worden, so werden sie 
unter den Wildpflanzen erwähnt (s. u.).

2.2.4.3.5. Wildpflanzen aus urnenfelderzeit-
lichen Grubenbefunden
Wildpflanzen sind mit einem hohen Anteil an bestimmba­
ren pflanzlichen Makroresten und einem großen Arten­
reichtum in den urnenfelderzeitlichen Siedlungsbefunden 
vertreten. Angesichts ihrer ökologischen Eigenschaften, 
d. h. ihrer Standortansprüche und Lebensformen, lässt 
sich eine große Bandbreite an potenziellen Verbreitungs­
schwerpunkten erkennen. So liegen Taxa vor, die heut­
zutage im Sommergetreide, in Hackfruchtkulturen und 
in Gärten, aber auch in Winterfruchtäckern, auf ruderalen 
Standorten44, im Siedlungsbereich, auf Wiesen und Wei­
den, am Ufer von Gewässern und im Saum oder Unter­
wuchs von Wäldern und Gebüschen zu finden sind. Da 
sich jedoch in prähistorischer Zeit die Konkurrenzverhält­
nisse zwischen den Wildpflanzen auf anthropogen ge­
schaffenen Standorten von den heutigen Verhältnissen 
zum Teil noch deutlich unterschieden, ist ihre Auswertung 
nach aktualistischen Kriterien nicht immer im direkten 
Vergleich möglich.45 So ist davon auszugehen, dass in 
prähistorischer Zeit auch Wildpflanzen auf den Anbau­
flächen wuchsen, die heute keine typischen Ackerun­
kräuter mehr sind, sondern z. B. Grünlandgesellschaften 
wie Wiesen und Weiden kennzeichnen (vgl. Ellenberg 
1996, 873). Daher standen bei der Auswertung weniger 
die pflanzensoziologischen Bindungen der Wildpflanzen 
im Mittelpunkt, sondern ihre ökologischen Eigenschaften. 
Sie bilden die Grundlage für eine Zuordnung zu verschie­
denen, relativ weit gefassten „Ökogruppen“ (s. Kap. 2.1). 

Werden die ökologischen Eigenschaften der Wildpflan­
zen zugrunde gelegt, so dominieren vor allem Reste heu­
tiger Ackerunkräuter und Ruderalpflanzen das Spektrum 
der Ökogruppen (insgesamt 55 %, s. Abb. 39).

Deutlich geringer sind die Anteile von Pflanzen der 
grünlandartigen Vegetation (4 %), von Pflanzen der Ufer 
und Nasswiesen (4 %) und von Arten aus Wald, Saum 
und Gebüschen (<  1 %). Dabei ist zu berücksichtigen, 
dass sich rund 37  % der Wildpflanzentaxa nicht eindeutig 

44  Ruderalpflanzen gehören vorwiegend zur krautigen Vegetation 
und kennzeichnen nährstoffreiche Schutt- und Abfallplätze im 
Umfeld menschlicher Siedlungen.
45  Die Methoden zur Auswertung prähistorischer Wildpflanzen­
spektren werden in der Archäobotanik schon lange diskutiert. Zur 
Diskussion und zum Vergleich mit der sog. FIBS-Methode = Func­
tional Interpretation of Botanical Surveys, einem weiteren Ansatz 
zur Interpretation von Wildpflanzenspektren, der die Eigenschaf­
ten der Pflanzen, insbesondere gemeinsame Merkmale in der Mor­
phologie und Anatomie mit in die Auswertung einbezieht, s. Bo­
gaard / Jones / Charles u. a. 2001; Hosch / Jacomet 2004; 
Jones / Charles / Bogaard u. a. 2010; Zerl 2019; Kühn / An­
tolin 2016. 
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einer der genannten Ökogruppen zuordnen lassen. Sie 
besitzen eine so breite ökologische Amplitude, dass sie in 
der Lage waren, unterschiedliche Offenlandstandorte zu 
besiedeln. Das trifft auch auf die Früchte / Samen zu, die 
nicht bis zur Art bestimmbar waren. Solche Pflanzenres­
te wurden hier in der Gruppe der ökologisch indifferen­
ten Pflanzentaxa (Varia) zusammengefasst (Abb. 39). 

Unter den Ökogruppen ist die der Unkraut- und Ru­
deralpflanzen nicht nur hinsichtlich der Anzahl ihrer 
Nachweise in den Siedlungsbefunden stark vertreten: 
Die ökologischen Gruppen der Garten- / Sommergetreide-
Unkräuter und der Halmfruchtunkräuter sowie die Gruppe 

der nicht weiter zu differenzierenden Unkraut- / Rude­
ral-Flora zeichnen sich durch einen großen Artenreich­
tum aus. Er umfasst insgesamt 47 Pflanzentaxa (Abb. 40). 
Nach der Anzahl ihrer Reste (3.432 Nachweise) überwie­
gen im Unkrautspektrum sommerannuelle (einjährige) 
Pflanzen, die im Frühjahr keimen, im Sommer blühen und 
ihren Lebenszyklus im Herbst mit der Samenreife been­
den. Unter den Garten- / Sommerfruchtunkräutern waren 
Gänsefußarten, wie Chenopodium album, Ch. polyspermum 
und Ch. ficifolium sowie Melden (Atriplex hastata / patula) 
besonders zahlreich.46 Häufig fanden sich auch Unkraut­
hirsen (Echinochloa grus-galli, Setaria verticillata / viridis), 
Vogelmiere (Stellaria media), Hirtentäschel (Capsella bursa-
pastoris) und Pfirsichblättriger Knöterich (Polygonum per­
sicaria) in den Proben. Vom Acker-Hellerkraut (Thlaspi ar­
vense) und von der Hundspetersilie (Aethusa cynapium) 
liegen Einzelfunde vor. Es ist anzunehmen, dass ihr ge­
häuftes Vorkommen wohl zum großen Teil auf den Som­
merfruchtanbau zurückzuführen ist. Es ist wahrscheinlich, 
dass sie auf Feldern und auf intensiv bearbeiteten dorf- 
oder gehöftnahen gartenartigen Flächen im Sommerge­
treide wuchsen, wahrscheinlich in Spelzgerste und Rispen­
hirse sowie gemeinsam mit einem vielfältigen Spektrum 
an Hülsenfrüchten.

Zahlreiche Unkräuter, die heute schwerpunktmäßig 
in Halmfruchtäckern verbreitet sind, keimen bereits im 

46  Unter den hohen Fundzahlen an Gänsefußgewächsen kann 
sich ein Anteil rezenter Samen verbergen. Eine Prüfung des Er­
haltungszustandes (unverkohlt = rezent/subrezent; verkohlt = ur­
nenfelderzeitlich) ist nur stichprobenartig durchgeführt worden.

Abb. 39. Ökogruppenspektrum aller verkohlten Wildpflanzenreste aus urnenfelderzeitlichen Siedlungsbefunden um Weimar (Lahn),  
n = 9.344 Wildpflanzenreste (Diagramm: R. Urz).

Abb. 40. Pflanzentaxa je Ökologischer Gruppe aus 
urnenfelderzeitlichen Siedlungsbefunden um Weimar (Lahn),  

n = 118 Taxa (Diagramm: R. Urz).
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Herbst gemeinsam mit den Wintergetreiden und bilden 
im darauffolgenden Jahr ihre Früchte und Samen aus. 
Mit 1.113 Nachweisen ist der Anteil dieser winterannuel­
len (zweijährigen) Arten an der Unkraut- und Ruderal­
flora zwar geringer als der der Garten- / Sommerfrucht­
unkräuter (3.432 Nachweise), dafür ist ihr Artenreichtum 
wesentlich umfangreicher (19 Taxa gegenüber 11 Taxa der 
Sommerannuellen; s. Abb. 40). 

Zahlreich waren Funde von Gewöhnlichem Windhalm 
(Apera spica-venti), Saat-Labkraut (Galium spurium), Rog­
gen-Trespe (Bromus secalinus), Acker-Windenknöterich 
(Polygonum convolvulus), Rauhhaariger oder Viersamiger 
Wicke (Vicia hirsuta / tetrasperma) und Saat- oder Klatsch-
Mohn (Papaver dubium / rhoeas). Weniger häufig fanden 
sich Kornrade (Agrostemma githago), Sand-Mohn (Papaver 
argemone), Einjähriges Knäuelkraut (Scleranthus annuus), 
Gezähnter Feldsalat (Valerianella dentata), Gewöhnlicher 
Acker-Frauenmantel (Aphanes arvensis), Acker-Trespe (Bro­
mus arvensis), Acker-Steinsame (Lithospermum arvense), 
Acker-Vergissmeinnicht (Myosotis cf. arvensis) und Echter 
Feldsalat (Valerianella locusta). Der Wildhafer (Avena fatua / 
strigosa) gilt zwar ebenfalls als Wildpflanze in Getreide­
unkrautgesellschaften (Secalietea-Art), wird jedoch noch 
ein „Ungras“ in Sommergerste gewesen sein (Kreuz 2005, 
128 f.; Zerl 2019, 73 f.). 

Viele der hier durch Funde belegten Halmfruchtunkräu­
ter sind heute im Wintergetreide zu finden, so der in den 
urnenfelderzeitlichen Grubenkomplexen besonders häu­
fig vorkommende Gewöhnliche Windhalm (Apera spica-
venti). Das bis 1 m hohe Süßgras ist typisch für Winter­
getreidefelder auf nährstoffreichen, jedoch basenarmen, 
sandigen oder lehmigen sandigen Böden (Oberdorfer 
1990). Bemerkenswert sind die frühen Funde der Korn­
rade (Agrostemma githago) in der Urnenfelderzeit, da sich 
die Pflanze erst mit der römischen Landwirtschaft auf 
den Halmfruchtäckern stärker ausbreiten konnte und, 
wie Kreuz 2004, 181, annimmt, erst mit dem Winter­
roggenanbau im Laufe des Mittelalters auch jenseits des 
Limes vorkommt.47 Ihre Samen sind hochgiftig, sodass 
das Getreideunkraut in damit stärker verunreinigten Vor­
räten eine gesundheitsgefährdende Wirkung haben konn­
te (vgl. Willerding 1986, 31 ff.; s. Abb. 41). 

Auch der Acker-Steinsame (Lithospermum arvense), eine 
Pflanze aus der Familie der Rauhblattgewächse (Boragina­
ceae), bevorzugt Wintergetreideäcker und wächst auf nähr­
stoff- und basenreichen Ton- oder Lehmböden (Oberdor­
fer 1990). Seine Teilfrüchte werden durch mineralische 

47  Vgl. auch Küster 1985 zur Herkunft und Ausbreitungsge­
schichte einiger Secalietea-Arten.

Abb. 41. Kornrade (Agrostemma githago), Blüte (a) und Kapselfrüchte mit schwarzen Samen (b)  
(Foto: R. Urz).

a b
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Einlagerungen in die Fruchtwand zu sehr harten „Steinsa­
men“ und sind daher in unverkohltem Zustand erhalten 
geblieben. Bei einem Massenfund von 727 Steinfrüchten 
aus den Befunden des bronze- und eisenzeitlichen Sied­
lungshügels von Feudvar bei Mošorin (Gde. Title, Prov. Vo­
jvodina, Serbien) erscheint sogar eine Nutzung der Pflanze 
nicht ausgeschlossen (Kroll 2016, 133 f.).

Die Reihe typischer Winterfruchtunkräuter ist ein deut­
licher Hinweis darauf, dass während der Urnenfelderzeit 
neben der Kultivierung von Sommerfrüchten auch der 
Anbau von Wintergetreide zu den kennzeichnenden land­
wirtschaftlichen Arbeiten in den Siedlungen gehörte. 
Für eine Herbstaussaat eignete sich insbesondere der Din­
kel, möglicherweise auch Nacktweizen. Auch Einkorn 
wird aufgrund seiner Winterhärte als Winterfrucht an­
gesprochen (Körber-Grohne 1988, 322). Fehlende Korn­
funde und nur wenige Spelzreste dieser Weizenart legen 
jedoch nahe, dass Einkorn in den Siedlungen im Lahntal 
wahrscheinlich nicht (mehr) angebaut wurde, sondern 
vereinzelt unkrauthaft in den Wintergetreidefeldern ge­
standen haben könnte (s. Kreuz 2005, 127). 

Eine Vorstellung, wie die Ernteweise der Getreide in der 
Urnenfelderzeit erfolgt sein könnte, lässt sich aus den 
maximalen Wuchshöhen des Unkrautbewuchses der Ge­
treidefelder ableiten:

Davon ausgehend, dass die Mehrzahl dieser Pflanzen 
auch tatsächlich in Getreidefeldern verbreitet war, ergibt 
sich folgendes Bild: Neben hochwüchsigen Unkräutern 
(bis 80 cm und höher) sind jeweils mindestens 50 % der 
Arten mittelhochwüchsig (bis 70 cm) und niedrigwüch­
sig (bis 30 cm) (Abb. 42). Bei der bodenfernen Ährenernte 
wären gerade die niedrigwüchsigen Arten mit Wuchshö­
hen < 30 cm nicht miterfasst worden. Dazu gehören Un­
kräuter wie Sand-Mohn (Papaver argemone), Gewöhnli­
cher Acker-Frauenmantel (Aphanes arvensis), Einjähriges 
Knäuelkraut (Scleranthus annuus) und Echter Feldsalat 
(Valerianella locusta). Sie zeigen daher, dass die Getreide­
halme in der entwickelten Urnenfelderzeit bereits relativ 
bodennah, vermutlich unter Verwendung von Sicheln, 
geerntet wurden. Dazu konnten neu eingeführte Sicheln 
aus Bronze (s. Jockenhövel 1997, 195 f.) eingesetzt wer­
den, welche die Getreideernte, insbesondere den Schnitt 
in Bodennähe, wesentlich erleichtert haben dürften.

Auch die Erntezeiten der Getreide spiegeln sich in den 
Sommer- und Halmfruchtunkräutern, speziell in ihrem 
Blühzeiten, wider. So nutzte Kreuz 2004 die bei Ober­
dorfer angegebenen Zeiten des Blühanfangs der Unkräu­
ter und ging davon aus, dass etwa ein Monat nach der 
Blüte reife Früchte und Samen mit dem Getreide gemein­
sam geerntet werden konnten. Überträgt man diesen An­
satz auf die für die Urnenfelderzeit nachgewiesenen Som­
mer- und Halmfruchtunkräuter, so zeigt sich für die 
Sommergetreideunkräuter ein Schwerpunkt der Blühzei­
ten im Juli. Ihre Früchte / Samen konnten also bei der 
Ernte der Sommerfrüchte (Gerste, Hirse, Ölpflanzen, 
Hülsenfrüchte) im August miterfasst werden. Für die 
Ernte der Wintergetreide lässt sich über den Schwerpunkt 
der Blühzeiten der entsprechenden Wintergetreide­
unkräuter im Mai / Juni eine frühere Ernte – bereits ab 
Juli – herleiten (Abb. 43).

In die sehr weit gefasste Ökogruppe der Unkraut- und 
Ruderalfluren sind Pflanzen eingeordnet worden, deren 
Verbreitungsschwerpunkt vor allem auf Ruderalflächen, 
wie Schuttplätzen, Wegrändern, Hofplätzen und Müll­
halden lagen. Das schließt jedoch auch ein Vorkommen 
auf Acker- und Grünland- bzw. Brachflächen oder weiterer 
anthropogen geschaffener Standorte nicht aus. Häufige 
Funde waren: Rainkohl (Lapsana communis), Taube /  Dach-
Trespe (Bromus sterilis / tectorum), Kletten-Labkraut (Gali­
um aparine), Vogelknöterich (Polygonum aviculare), Schwar­
zer Nachtschatten (Solanum nigrum), Geruchlose Kamille 
(Matricaria inodora), Große Brennessel (Urtica dioica), 
Kleiner Sauerampfer (Rumex acetosella), Krauser / Stumpf­
blättriger Ampfer (Rumex crispus / obtusifolius), Kleine 
Brennnessel (Urtica urens), Weg-Rauke (Sisymbrium offici­
nale). Vereinzelte Nachweise liegen von Gewöhnlichem 
Hohlzahl (Galeopsis tetrahit-Gruppe), Breitblättrigem oder 
Gelbem Hohlzahn (Galeopsis ladanum / segetum), Rain­
farn (Chrysanthemum vulgare), Geflecktem Schierling (Co­
nium maculatum) und von der Wilden Malve (Malva syl­
vestris) vor.

Abb. 42. Wuchshöhen von Garten- / Sommergetreide-Unkräuter 
und Wintergetreide- / Halmfrucht-Unkräutern während der 

Urnenfelderzeit (Diagramm: R. Urz).
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Wird die Wildpflanzenflora bezüglich ihrer Aussagen 
zur Nährstoffversorgung im Boden betrachtet, so fallen 
zunächst die zahlreichen indifferenten Taxa auf, die im 
gesamten besiedelten und bewirtschafteten Gebiet ihre 
Wuchsorte gehabt haben können (Abb. 44).48 Darüber hi­
naus ist ein breites Spektrum an Unkräutern nährstoff­
armer bis -reicher Standorte vertreten. Wie zu erwarten, 
weisen vor allem die Ruderalpflanzen sowie die Garten- 
und Sommergetreideunkräuter auf Standorte mit guter 
bis sehr guter Nährstoff- bzw. Stickstoffversorgung in den 
Böden hin. Auch die Halmfruchtunkräuter lassen noch 
eine mäßige bis gute Versorgung mit Mineralstickstoff, 
dem quantitativ wichtigsten Pflanzennährstoff (s. El­
lenberg / Weber / Düll u. a. 1991, 17) erkennen. 

Werden die Werte für die Bodenreaktion (pH-Wert) zu­
grunde gelegt, so weist neben vielen indifferenten Taxa 
der Unkraut- und Ruderalflora die Mehrzahl auf eher neu­
trale Bedingungen (pH 6–7) in den Böden im Siedlungs­
umfeld hin (Abb. 44). Bei den Halmfruchtunkräutern fällt 
auch ein größerer Anteil an Arten auf, der auf eher mäßig 
saure Bedingungen hinweist. So kennzeichnet auch der 
in den Befunden häufige Gewöhnliche Windhalm (Apera 
spica-venti) heute als Verbandscharakterart Unkrautgesell­
schaften der bodensauren Getreideäcker (Aperion spicae-
venti-Verband, s. Pott 1995, 170). 

Tendenziell zeigt sich, dass die potenziellen Acker­
standorte während der Urnenfelderzeit wohl eine gute 
Nährstoffversorgung bei neutralen bis mäßig sauren pH-
Werten der Böden aufwiesen. Als Ackerflächen kommen 
daher vor allem die kalkfreien Auenböden der Niederter­
rassenflächen im direkten Siedlungsumfeld eher infrage 
als die besseren kalkreicheren Böden auf Löss, welche die 
älteren Talhangterrassen am Talrand bedeckt haben. An­
hand pollenanalytischer Untersuchungen im Bereich des 
Gießen-Wetzlarer Lahntals wird für die (späte) Urnen­
felderzeit eine verstärkte ackerbauliche Nutzung bis in 
die tiefen Lagen der Talböden angenommen (s. Stobbe 
2011, 55). Auf das Arbeitsgebiet um Weimar (Lahn) 
übertragen, würde das die kalkfreien Auenböden wie 
auch die Böden auf Löss betreffen. 

Grünlandartige Vegetation: Im Spektrum der ökologi­
schen Gruppierung der Wildpflanzenfunde sind Pflan­
zentaxa, die heute im trockenen und frischen Grünland 
vorkommen, von der Anzahl ihrer Nachweise eher unter­
geordnet von Bedeutung (4 %, s. Abb. 39). Bemerkenswert 
ist jedoch, dass sie einen großen Artenreichtum wider­
spiegeln (29 Taxa, Abb.  40). Ihre Zusammensetzung ist 
vielfältig und reicht, legt man ihre heutigen Verbreitungs­
schwerpunkte zugrunde, von Pflanzen der Waldlichtungs­
fluren, der Sand- und Felsrasen, Heiden und Trittpflanzen 
bis hin zu Mähwiesen und Weiden. Hinzu kommt ein 
großer Anteil an Grünlandtaxa, deren breite ökologische 

48  Hinweise darauf geben die Stickstoffzahlen nach Ellenberg / 
Weber / Düll u. a. 1991.

Amplitude eine nähere Zuordnung verhindert (indiffe­
rente Grünlandtaxa).

Nachgewiesen wurden: Sparrige Segge (Carex muricata 
agg.), Wiesen-Rispengras (Poa pratensis-Gruppe), Wiesen- 
oder Echtes Labkraut (Galium mollugo / verum), Einjähriges 
Rispengras (Poa annua), Wiesen-Lieschgras (Phleum pra­
tense s. l.), Weiß-Klee (Trifolium repens), Österreichischer- 
oder Gamander-Ehrenpreis (Veronica austriaca / chamae­
dris), Hasen- / Kleiner- oder Feld-Klee (Trifolium arvense /  
campestre / dubium), Mittlerer oder Roter Wiesen-Klee (Tri­
folium medium / pratense), Quendel-Ehrenpreis (Veronica 
serpyllifolia), Spitzwegerich (Plantago lanceolata), Gras-
Sternmiere (Stellaria graminea), Straußgras (Agrostis spec.), 
Schwingel oder Lolch (Festuca / Lolium), Kleine Braunelle 
(Prunella vulgaris), Feld-Ehrenpreis (Veronica arvensis), 
Augen- oder Zahntrost (Euphrasia / Odontites), Flocken­
blume (Centaurea spec.), Großer Wegerich (Plantago major), 
Sandkraut (Arenaria leptocladus / serphyllifolia), Geflügeltes 
Johanniskraut (Hypericum tetrapterum), Wiesen-Knäuel­
gras (Dactylis glomerata), Hopfenklee (Medicago lupulina) 
und Kleiner Klappertopf (Rhinanthus minor).

Unter den Pflanzen, die hier den Grünlandstandorten 
zugeordnet wurden, sind insbesondere viele Nachweise 
für Süßgräser und diverse Klee-Arten anzutreffen. Sie 
sind heute vor allem auf artenreichen Mähwiesen und 
Weiden (Arrhenatheretalia) verbreitet. Aus Kulturpflan­
zenvorräten ist bekannt, dass sich diese Grünlandpflan­
zen noch bis zum Mittelalter vor allem unter den Acker­
unkräutern finden (Rösch in Baumeister 1995, Anm. 160). 
Es handelt sich dabei vorwiegend um mehrjährig aus­
dauernde Pflanzen (Hemikryptophyten), die durch ihre 
Lebensform auf weniger stark durch Hacken oder Pflü­
gen gestörte Ackerstandorte hinweisen. Sehr wahrschein­

Abb. 43. Blühzeiten von Garten- / Sommergetreide-Unkräutern 
und Halmfrucht- / Wintergetreide-Unkräutern 

 (Diagramm: R. Urz).
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lich ist auch, dass es sich dabei zum Teil um beweidete 
Brachflächen gehandelt hat. Brachephasen mit Beweidung 
werden als Bestandteile einer über viele Jahrtausende 
bis in Römische Zeit praktizierten Feld- / Gras-Wirtschaft 
angenommen (Ellenberg 1996, 873). Dabei gelten Pflan­
zen des heutigen Wirtschaftsgrünlands als Brachezeiger 
(s. Rösch in Baumeister 1995).

Die Grünlandpflanzen werden demzufolge vor allem 
mit der Ernte der Feldfrüchte in die Siedlung gekommen 
sein, wo sie im Rahmen der Getreidereinigung gemeinsam 
mit den zahlreichen Ackerunkräutern ausgesondert wur­

den und schließlich über Abfälle in die archäobotanischen 
Archive gelangten. Ob ein Teil der Pflanzen auch als Fut­
terpflanzen (Klee-reiches Gras oder Heu) von Brachflächen 
oder anderen Grünlandstandorten geerntet wurde und 
in der Siedlung verkohlt ist, ließe sich nur über Massen­
funde ihrer Früchte und Samen belegen, die jedoch in den 
Befunden nicht nachweisbar waren. Aufgrund pollen­
analytischer Ergebnisse wird eine Bewirtschaftung von 
offenen Auenflächen im Lahntal bereits in der Urnenfel­
derzeit für möglich gehalten (s. Kap. 4.6). 

Abb. 44. Aussagen der urnenfelderzeitlichen Wildpflanzenfunde zur Nährstoff- und Stickstoffversorgung im Boden (a)  
sowie zur Bodenreaktion (b) (Diagramme: R. Urz).

a

b
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Auch die sogenannte nasse Grünlandgruppe (Rösch 
1993), die hier als Ökogruppe der Nasswiesen und Ufer­
standorte ausgegliedert wurde, ist vom Anteil ihrer 
Nachweise gering, jedoch ebenfalls relativ artenreich 
(14 Taxa, s. Abb. 40). 

Nachgewiesen wurden: Sumpfbinse (Eleocharis palustris 
agg.), Sumpf-Labkraut (Galium palustre), Kleiner Wegerich 
(Plantago intermedia), Kleiner Knöterich (Polygonum minus), 
Hasen-Segge (Carex ovalis), Schild-Ehrenpreis (Veronica 
scutellata), Sumpf-Rispengras (Poa palustris), Wassermiere 
(Myosoton aquaticum), Wiesen-Lein (Linum carthaticum), 
Acker-Kleinling (Centuculus minimus), Niederliegendes Jo­
hanniskraut (Hypericum humifusum), Mäuseschwanz (Myo­
surus minimus), Wasserpfeffer (Polygonum hydropiper) sowie 
nicht weiter bestimmbare Binsen-Arten (Juncus spec.).

Die Pflanzentaxa sind heute in Flutrasen, Feuchtwiesen 
und -weiden, in Trittpflanzengesellschaften, in Zwerg­
binsen-Teichboden-Gesellschaften, im Röhricht und in 
Kleinseggenrieden sowie in Schlammuferfluren verbreitet. 
Sie dürften im näheren Umfeld der Siedlungen, in der 
Fluss- und Bachaue von Lahn und Allna, günstige Stand­
orte gefunden haben. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 
viele der heute im Grünland verbreiteten Pflanzen in der 
Urnenfelderzeit noch auf lückenhaften Ackerflächen und 
beweideten Brachen wuchsen (s. o.). Auch für die Pflanzen 
feuchter Grünlandstandorte liegt dieser Schluss nahe. 
So werden beispielsweise die Früchte der Gewöhnlichen 
Sumpfbinse (Eleocharis palustris), ein Sauergras nasser 
Standorte, das heute in Verlandungsgesellschaften, an 
Ufern und in Nasswiesen vorkommt, sehr häufig gemein­
sam mit Getreidefunden nachgewiesen (u. a. Wiethold / 
Schäfer / Kreuz 2008 und Urz / Stobbe / Bringemei­
er 2021). Auch in den untersuchten urnenfelderzeitlichen 
Siedlungsbefunden waren die verkohlten Reste der Sumpf­
binse stetig und die häufigsten Funde dieser Ökogruppe. 
Darüber hinaus sprechen weitere Pflanzenfunde dieser 
Gruppe dafür, dass sich der Ackerbau in der Urnenfelder­
zeit nicht nur auf die trockeneren und fruchtbareren Be­
reiche des Talbodens und der Talränder beschränkte, son­
dern auch die zumindest zeitweise feuchten bis nassen 
Böden der Talauenbereiche erfasst haben könnte, so der 
Acker-Kleinling (Centuculus minimus), der heute in der sel­
ten gewordenen sog. Acker-Kleinlings-Gesellschaft (Cen­
tunculo-Anthocerotetum punctati) vorkommt, die sich auf 
feuchten oder zeitweise nassen Getreideäckern ausbilden 
kann (Ellenberg 1996, 855). Dafür gibt es Belege aus 
eisenzeitlichen Pollensequenzen im Lahntal und in der 
Wetterau (Stobbe 2014, 86 f.). Auch der Mäuseschwanz 
(Myosurus minimus) ist auf solchen Standorten anzutreffen 
(Oberdorfer 1990).

Für die Annahme, dass Nasswiesen und Uferbereiche 
der beiden Fließgewässer bereits in der Urnenfelderzeit 
zur Gewinnung von Einstreu, Grünfutter oder Heu be­
wirtschaftet wurden, lassen sich im Spektrum der bota­
nischen Makroreste keine Belege finden. Massenfunde 
von Makroresten, die auf in die Siedlungen eingebrachtes 

Grünfutter oder Heu hinweisen könnten, sind generell 
selten und erst für die Eisenzeit belegt (Körber-Grohne 
1993; Jacomet / Karg 1996, 249).

Pflanzenreste aus Wäldern und Gebüschfluren: Pflan­
zenrestfunde, die ihren heutigen Verbreitungsschwerpunkt 
in Wäldern und Gebüschfluren haben, sind in den Sied­
lungsbefunden sowohl bezüglich ihrer Anzahl als auch 
bezüglich ihrer Stetigkeit selten (s. Abb. 39). Es handelt sich 
dabei vor allem um gesammelte Nüsse und um Wildobst. 
Ihre Funde wurden unter „Sammelobst und Nüsse“ be­
sprochen.

2.2.5. Eisenzeit – Kulturpflanzennutzung 
und Landwirtschaft in den Siedlungen 
der Hallstatt- und Latènezeit

2.2.5.1. Einleitung und Forschungsstand

Die Eisenzeit im hessischen Mittelgebirgsraum mit seinen 
erzreichen Bergregionen und fruchtbaren Tal- und Be­
ckenlandschaften wurde durch wechselhafte kulturelle 
Einflüsse geprägt. Ihren Ausdruck finden sie im Spektrum 
an archäologischem Befund- und Fundmaterial, insbeson­
dere in der Veränderung von Grab- und Siedlungskeramik. 
Verse (Verse 2006; ders. 2010) hat diese Veränderungen 
im Verlauf der Hallstatt- und Latènezeit in seiner mehr­
stufigen Einteilung zum Ausdruck gebracht. So zeigt die 
Region in Stufe 1 (etwa Ha C bis Ha D1) Einflüsse der 
süddeutschen Hallstattkultur, an deren nördlicher Ver­
breitungsgrenze das Gebiet lag. In Stufe 2 (Ha D) lässt 
das Fundmaterial einen deutlichen Landesausbau erken­
nen, der auch die höheren Mittelgebirgslagen einbezog. 
Im Zuge dessen sollen sich auch die kulturellen Kontakte 
in westlicher und östlicher Richtung, zwischen Mittelrhein 
und Thüringen, verbessert haben. Im Laufe der Stufe 3 
(Ha D bis LT A2 / B1) konsolidierten sich die Verhältnisse, 
gleichzeitig lassen sich in Teilen des Mittelgebirgsraumes 
Spuren des frühlatènezeitlichen Fürstengräberhorizon­
tes fassen (u. a. am Glauberg, Gde. Glauburg-Glauberg, 
Wetteraukreis), mit Befestigungsanlagen, dem Sitz loka­
ler Führungsschichten, und zahlreichen Umlandsiedlun­
gen. Mit der Stufe 4 nach Verse (LT B2 / C1) werden er­
neut große Veränderungen in der Besiedlungsstruktur 
des Mittelgebirgsraumes sichtbar, die auf eine erhöhte 
Dynamik und Mobilität hinweisen. Mögliche Ursachen 
werden in sozioökonomischen Krisen, Klimaveränderun­
gen und den Keltischen Wanderungen gesehen (Verse 
2010). Im Mittelgebirge wurden die Veränderungen wohl 
auch durch die Eisengewinnung und den Handel mit 
deren Rohstoffen und Fertigprodukten beeinflusst (Zei­
ler 2013). Gegen Ende der jüngeren Eisenzeit schloss sich 
am Übergang zur Spätlatènezeit (LT  C2 / D1) die sog. 
Oppida-Zeit an, mit protourbanen Höhensiedlungen (z. B. 
auf dem Dünsberg bei Biebertal-Fellingshausen, Lkr. Gie­
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ßen) als Zentralorte und weitläufigen Handelsbeziehun­
gen, bis schließlich mit dem Ende der Stufe LT D1 auch 
der Einfluss der Spätlatènekultur im hessischen Mittel­
gebirge endete.

Im Rahmen verschiedener archäologisch ausgerichte­
ter Forschungsprojekte zur Eisenzeit im hessischen Mit­
telgebirgsraum (DFG-SPP „Romanisierung“ und „Fürsten­
sitze“, KAL Förderschwerpunkt / DFG Projekt „Frühes 
Eisen im Mittelgebirgsraum“, DFG-Projekt „Holzbrücke 
von Kirchhain-Niederwald“) konnten auch archäobotani­
sche Untersuchungen sowohl zur Kenntnis der regionalen 
Vegetationsentwicklung als auch zu landwirtschaftlichen 
und ernährungsgeschichtlichen Aspekten dieser Epoche 
beitragen. Regional um die hier im Mittelpunkt stehen­
den Siedlungen um die Gemeinde Weimar (Lahn) liegen 
inzwischen Pollendiagramme aus dem Gießener Lahntal 
(Stobbe 2000; dies. 2011), der Ohmniederung (Stobbe 
2008a und Urz / Stobbe / Bringemeier u. a. 2021), der 
Wetterau und vom Glauberg (Stobbe 1996; Stobbe  / 
Kalis 2001; Stobbe 2006), aus dem Taunus (Stobbe / 
Bringemeier im Druck; Stobbe / Gumnior 2021) sowie 
vom Hohen Vogelsberg (Schäfer 1996) vor. Die regionale 
Vegetationsentwicklung zeigt insbesondere, dass ab dem 
7. Jahrhundert v. Chr. die zuvor weitgehend „naturbelas­
sene“ Mittelgebirgsregion intensiv genutzt wurde.

Botanische Makrorestuntersuchungen erfolgten an den 
hallstatt- bis mittellatènezeitlichen Siedlungsbefunden 
von Kirchhain-Niederwald im benachbarten Ohmtal 
(Urz / Stobbe / Bringemeier u. a. 2021) und an den Be­
funden der mittel- bis spätlatènezeitlichen Siedlungsphase 
von Mardorf 23 im Amöneburger Becken (Wiethold / 
Schäfer / Kreuz 2008). Ferner liegen botanische Ma­
krorestanalysen an Befunden der regional bedeutenden 
keltischen Höhensiedlungen Christenberg (Kreuz 1993), 
Dünsberg (Kreuz / Hopf 2001) und Glauberg (Kreuz 
2006; Kreuz / Schäfer 2008b) sowie in kleineren länd­
lichen Siedlungen, wie u.  a. bei Bad Nauheim (Kreuz  / 
Boenke 2002b; Kreuz 2003) und Lahnau-Atzbach (dies. 
2002) vor. Die archäobotanischen Analysen zum eisenzeit­
lichen Kulturpflanzenanbau weisen darauf hin, dass die 
Verdichtung der Besiedlung im Laufe der Hallstatt- und La­
tènezeit und die damit verbundenen gesellschaftlichen Ent­
wicklungen eng mit Änderungen in der Nutzung von Kul­
turpflanzen korrespondieren (Kreuz  / Schäfer 2008b; 
Kreuz 2012b). Danach ist die Hallstattzeit gegenüber der 
Latènezeit durch ein weniger vielfältiges Kulturpflanzen­
spektrum gekennzeichnet. Auch im Untersuchungsge­
biet wird das für die am Talrand liegende Fundstelle Nie­
derweimar „Auf dem Joch“ mit einer umhegten Hofstelle 
angenommen (Kreuz  / Lutz 2014; Weide 2014; zum 
Grabungsbefund s. Lutz / Schneider 2011). Im Bereich 
des sich anschließenden Talbodens konnten erste Unter­
suchungen botanischer Makroreste der Eisenzeit jedoch 
bereits für die späte Hallstattzeit ein reiches Spektrum 
kultivierter Pflanzen nachweisen (Urz 2004), sodass diese 
Hypothese zur Entwicklung des Kulturpflanzenange­

bots im Rahmen der vorliegenden Analysen hinterfragt 
werden sollte.

2.2.5.2. Die Eisenzeit im Untersuchungsgebiet

Um Weimar (Lahn) schloss sich im Bereich der heutigen 
Kiesgrube mit einer gewissen Überlappung südlich an 
den spätbronzezeitlichen Siedlungsbereich ein ausge­
dehntes Siedlungsareal mit hallstatt- und latènezeitli­
chen Befunden an, was auch in der Verteilung der ar­
chäobotanisch bearbeiteten Befunde zum Ausdruck 
kommt (Abb. 9). 

Aus dem Kernbereich nordöstlich des Allnalaufes stam­
men über 36 Grundrisse zumeist kleinerer Vier- bis Zwölf-
pfostenbauten, die eine weilerartige Gebäudeverteilung 
andeuten. Brenngruben, Schmiedeschlacken und Gusstie­
gelfunde zeugen von Keramikbrand und Eisenverarbeitung 
vor Ort und zeigen in ihren Überlieferungsformen die 
handwerklich-technische Vielseitigkeit innerhalb der Sied­
lungsbefunde (s. Internet: N. Lutz, Archäologie im Lahn­
tal um Weimar [Lahn] – Zeitstationen [Marburg 2013] 
8.49 – URL: https://lfd.hessen.de/sites/lfd.hessen.de/fil 
es/content-downloads/Arch%c3%a4ologie%20im%20
Lahntal%20um%20Weimar%20(Lahn)%20%e2%80%9 
3%20Zeitstationen.pdf; letzter Zugriff: 15.09.2022). Die 
eisenzeitliche Besiedlung setzte sich, wie Pfosten- und 
Siedlungsgruben zeigen, auch südlich der Allna (bis 2020) 
noch weiter fort. Die Befundverteilung ist auf diesen Flä­
chen jedoch nicht mehr so konzentriert wie nordöstlich 
der Allna. 

Aus den eisenzeitlichen Siedlungen wurden Sedimente 
aus 49 Trockenbodenbefunden, vor allem aus Siedlungs- 
und Pfostengruben, zur Gewinnung ihrer überwiegend 
in verkohlter Erhaltung überlieferten Pflanzenreste tech­
nisch aufgearbeitet. Das Pflanzenmaterial wurde im An­
schluss aus dem nass gesiebten Schlämmgut ausgelesen 
und botanisch bestimmt. Insgesamt stand der Auswertung 
ein umfangreicher Datensatz aus 33.661 botanisch be­
stimmten eisenzeitlichen Pflanzenresten zur Verfügung. 
Um mögliche Veränderungen in der Landwirtschaft, Um­
welt und Kulturpflanzennutzung im Laufe der Hallstatt- 
und Latènezeit sichtbar zu machen, wurde der umfang­
reiche Probenkomplex im Rahmen von drei Zeitscheiben 
([späte] Hallstattzeit, Früh- / Mittellatènezeit und Mittel- / 
Spätlatènezeit) ausgewertet. Der Einteilung liegt ein Da­
tierungsgerüst aus archäologischen Einstufungen der Be­
funde und Ergebnissen neuer AMS-14C-Altersbestimmun­
gen zugrunde (s. Abb. 10; 45 und Anhang, Tab. 2).

49  Die Untersuchung der eisenzeitlichen Keramikfunde sowie 
die Befundanalysen und deren Auswertung zur Siedlungsdynamik 
wird zurzeit im Rahmen des Dissertationsvorhaben von N. Lutz 
M. A. am Vorgeschichtlichen Seminar der Philipps-Universität 
Marburg durchgeführt, vgl. Anm. 106.
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2.2.5.3. Die (spät-)hallstattzeitliche  
Besiedlungsphase

Der Hallstattzeit konnten 15 archäologische Befunde an­
hand der Siedlungskeramik zugeordnet werden (Abb. 46). 

Es handelt sich vor allem um Reste von Siedlungsgru­
ben unterschiedlicher Form und Tiefe (Bef. 1500, 3160, 
3163, 3173, 3499, 3741, 3745, 4719, 4724, 4731, 4732, 
3411, 3409). Dabei wiesen die Befunde 3160, 3163, 3741, 
3745, 3411 eine kegelstumpfförmig ausgreifende Basis auf, 
die möglicherweise auf eine ursprüngliche Nutzung als 
Speichergrube hinweist. Jedoch war in keinem Fall der 
Rest der primären Füllung auf dem Grubenboden nach­
weisbar, sodass davon auszugehen ist, dass diese Befunde 
in sekundärer Verwendung als Abfallgruben genutzt wor­
den waren. Das trifft auch auf Befund 3499 zu, der vor 
seiner Verwendung als Abfallgrube möglicherweise als 
Arbeitsgrube einer nicht erhaltenen obertägigen Ofen­
konstruktion angelegt worden war. 

Befund 4731 wird in der Befundbeschreibung als 
„Brenn-Grube“ angesprochen. Innerhalb der 2,25 × 1,8 m 
großen Grube kam unter verziegeltem Wandversturz stel­
lenweise eine dünne Brandschicht aus verkohlten Getreide­
körnern zum Vorschein, die überwiegend zur mehrzeili­
gen Spelzgerste (Hordeum vulgare s.  l.) gehören (s. Urz 
2004). Da die Getreidekörner bereits entspelzt und von 
Wildkräutern gut gereinigt vorliegen, d. h. für den Verzehr 
vorbereitet wurden, ist auch hier ein direkter Zusammen­
hang mit der Brenn- oder Ofengrube fraglich. Bei Befund 
3408 handelt es sich um eine Grube mit im Planum un­
regelmäßigen, länglichen Umriss. Sie wird als natürlich 
entstandene Baumwurfgrube bezeichnet. Da die Grube 
jedoch einen mit Siedlungsabfällen verfüllten Teil bein­
haltete, der in die Hallstattzeit datiert (s.  u.), wird der 
Befund bei der archäobotanischen Auswertung wie eine 
Siedlungsgrube behandelt. Neben den Siedlungsgruben 
wurden auch die Sedimente einer linearen grabenartigen 
Struktur (Befund 3368) untersucht, die NW–SO ausge­
richtet war und in der Befundbeschreibung als kleiner 
Grabenrest angesprochen wird. 

Die Feindatierung der untersuchten Befunde in die 
Hallstattzeit erfolgte durch Einordnung des jeweiligen ar­
chäologischen Fundmaterials. Darunter lassen sich die Be­

funde 3160, 3173, 3368, 3499, 4719, 4724, 4731, 4732, 
3411, 3409 bisher keiner bestimmten Phase der Hall­
stattzeit zuordnen. Die Befunde 1500, 3163, 3741 und 
3745 werden als späthallstattzeitlich (Ha  D) angespro­
chen, Befund 3408 als späthallstatt- / frühlatènezeitlich. 

Bei drei dieser Befunde basiert die Einstufung bislang 
ausschließlich auf AMS-14C-Datierungen (Kalibration mit 
OxCal v4.4.3, s. Abb. 45): Ihre kalibrierten Altersintervalle 
liegen im Zeitraum des „Hallstatt-Plateaus“ zwischen 800 
und 400 v. Chr. In diesem Zeitraum weist die Kalibrati­
onskurve für die Umwandlung der ermittelten konventi­
onellen 14C-Jahre in Kalender-Jahre, wie mehrfach inner­
halb des ersten Jahrtausends vor Christus, einen relativ 
flachen Verlauf auf. Dadurch ist trotz präziser Messung 
und geringer Standardabweichung eine genauere Positio­
nierung konventioneller 14C-Messwerte auf der Kalibra­
tionskurve nicht möglich (u. a. Gleser 2012). Die ermit­
telten Altersintervalle reichen daher von der frühen bis 
in die späte Hallstattzeit. Das Altersintervall für Befund 
3408 umfasst noch den älteren Abschnitt der Frühlatène­
zeit (LT A) (s. o.).

Für die ältere Hallstattzeit (Ha C) haben sich im archäo­
logischen Fundmaterial der Talbodensiedlungen bisher 
keine Hinweise ergeben. Daher ist die Wahrscheinlichkeit 
hoch, dass auch die nicht näher datierbaren Hallstatt-Be­
funde aus dem Kiesgrubenbereich bereits späthallstatt­
zeitlich oder späthallstatt- / frühlatènezeitlich sind. Ein 
anderes Bild zeigt die bereits auf lössbürtigen Böden am 
Talrand liegende Fundstelle Niederweimar „Auf dem 
Joch“. Im Fall der kleinen umfriedeten Gehöftanlage 
wird allgemein eine Einstufung in die ältere Hallstattzeit 
angenommen (Weide 2014, Kreuz / Lutz 2014). Diese 
Einstufung beruht vor allem auf dem charakteristischen 
Formenspektrum der Keramikfunde einer außerhalb der 
Anlage liegenden Siedlungsgrube (Befund 1, s. Weide 
2014). Weitere Grubenbefunde werden aufgrund ihrer 
Funde und ihrer Befundsituation jedoch als älter oder 
jünger eingestuft (s. ebd. 110).

2.2.5.3.1. Befunde und Datenbasis
Aus den Befunden der Hallstattzeit sind Sedimente im 
Umfang von 257 Liter technisch aufgearbeitet worden. 
Daraus konnten 12.505 Pflanzenreste botanisch bestimmt 

Datierungen Hallstattzeit

Befund 14C-Alter [v. h.]
Kalender-Alter

[cal BC]

3408 NW Archbot 6 MAMS 32778 2432 +/- 21 744–408 cal BC (2σ)

3409 NW Archbot5 MAMS 32777 2497 +/- 20 771–544 cal BC (2σ)

3411 NW Archbot 4 MAMS 32776 2492 +/- 24 773–541 cal BC (2σ)

Abb. 45. Tabelle zu AMS-14C-Datierungen  der  hallstattzeitlichen Befunde (Tab.: R. Urz).
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werden. Sie verteilen sich auf 154 verschiedene Pflanzen­
taxa (Familien, Gattungen und Arten). Eine Übersicht gibt 
Abbildung 11.

Die Anzahl der bestimmbaren Pflanzenresten pro Liter 
Sediment50 in den hallstattzeitlichen Befunden schwankt 
zwischen einem geringen Wert von zwei Resten pro Liter 
und dem hohen Wert von 26 Resten pro Liter. Diese un­
terschiedlichen Konzentrationswerte weisen auf ein Mo­
saik aus Gruben mit diffuser Streuung von Pflanzenresten 
(Pflanzenrestdichte meist < 10 Reste pro Liter: Befunde 
3368, 3745, 4719, 4732, 3411, 3409, 3408) und fundrei­
cheren Gruben mit Pflanzenrestdichten von 10 und mehr 
Resten pro Liter (Befunde 1500, 3160, 3163, 3173, 3499, 
3741) hin. Letztere reichen weit über die in einer land­
wirtschaftlichen Siedlung normale Fundverteilung, den 
„settlement noise“ hinaus, sodass hier angenommen wer­
den kann, dass auch pflanzliche Abfälle aus dem Haus­
halt, den Herdfeuern und / oder der Landwirtschaft darin 
deponiert wurden. Zwei weitere Befunde fallen durch ihre 
sehr hohe Pflanzenrestdichte auf, die auf Massenfunde 
hinweisen: In Befund 4731 sind es vor allem die häufigen 
Getreidekörner der Spelzgerste, die mit einer sehr hohen 
Pflanzenrestdichte von 457 Resten pro Liter für einen 
Getreide-Massenfund sprechen. In der Siedlungsgrube 

50  Auch als Pflanzenrestdichte bezeichnet.

4724 mit einer Dichte von 170 Resten pro Liter ist der 
Fundreichtum von Kultur- und Wildpflanzen insgesamt 
relativ hoch. Darunter fallen insbesondere zahlreiche Un­
kräuter und Grünlandpflanzen auf, die bei der Getreide­
reinigung angefallen sein könnten.

Werden diese beiden fundreichen Gruben bei der Be­
rechnung der durchschnittlichen Pflanzenrestdichte mit­
berücksichtigt, so ergibt sich eine hohe Dichte von 51 
Resten pro Liter Sediment (ohne diese Befunde: 11 Reste 
pro Liter). 

Auch das Fundspektrum botanischer Makroreste aus 
hallstattzeitlichen Befunden setzt sich aus Kultur- und 
Wildpflanzen zusammen, wobei die Funde ehemals wild­
wachsender Pflanzen deutlich überwiegen (s. Abb. 11). Der 
Kulturpflanzenanteil liegt mit rund 20 % etwa so hoch wie 
in der Urnenfelderzeit. Wird auch der Getreide-Massen­
fund bei der Berechnung berücksichtigt, erhöht sich der 
Kulturpflanzenanteil auf 30 %.

2.2.5.3.2. Kulturpflanzen und potenzielle  
Sammelpflanzen
Die Bandbreite an hallstattzeitlichen Kulturpflanzen ist 
umfangreich und reicht von verschiedenen Getreiden, 
Hülsenfrüchten bis zu mehreren Öl- / Faserpflanzen. 
Nüsse und Wildobst als potenzielle Sammelpflanzen er­
gänzen das Angebot an Nahrungspflanzen. Unter den ver­
kohlten Resten von Kultur- und Sammelpflanzen errei­

Abb. 46. Fundstellenkarte bearbeiteter Befunde der Hallstattzeit (Plangrafik: N. Lutz, hA / R. Urz).
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chen die Getreide die größten Anteile (insgesamt 68 %, 
ohne Massenfund 4731). Sie lassen sich in Getreidekörner 
(42 %) und in Getreidedrusch (26 %), die Abfälle der Ge­
treideverarbeitung, differenzieren (Abb. 47).

Das Spektrum der nachgewiesenen Getreidearten 
umfasst Kornfunde von Spelzgerste (Hordeum vulgare) 
und Nacktweizen (Triticum aestivum / durum), Funde 
der Spelzweizenarten Emmer, Dinkel und Einkorn (Tri­
ticum dicoccon, Tr.  spelta, Tr.  monococcum), nicht weiter 
differenzierbare Nackt- / Spelzweizenkörner (Triticum ae­
stivum / spelta, Tr. aestivum / dicoccon, Tr. dicoccon / spelta, 
Tr. spec.) sowie zahlreiche Kornfunde von Rispen- und 
Kolbenhirse (Panicum miliaceum, Setaria cf. italica) (Abb. 48). 
Unter den Getreidekörnern überwiegen wie bereits in 
den Siedlungsbefunden der Urnenfelderzeit die Funde 
der Spelzgerste (Hordeum vulgare). Deutlich zeigt das 
auch ihre hohe Stetigkeit von 87 % in den untersuchten 
Siedlungsgruben (Abb. 49).51 Ihre Bedeutung spiegelt sich 
ebenfalls in dem Massen- / Vorratsfund von Spelzgerste 
aus Grube 4731 wider (Abb.  50). Neben der Gerste war 
auch die Rispenhirse (Panicum miliaceum) eine wichtige 
Kultur- und Nahrungspflanze. Darauf weist ihre hohe 
prozentuale Wahrscheinlichkeit von 80% in den unter­
suchten Befunden der Hallstattzeit hin. Ihr folgen mit 
ebenfalls hohen Stetigkeiten Nacktweizen (Triticum aes­
tivum / durum) mit 67 %, Emmer (Triticum dicoccon) mit 
47 % und Dinkel (Triticum spelta) mit 40% der prozentu­
alen Häufigkeit. Auch Kolbenhirse (Setaria italica) er­
reicht mit 53 % eine hohe Stetigkeit. Die nicht weiter 
differenzierbaren Weizenkörner sind mit einer Stetigkeit 
von 67 % vertreten. Funde von Einkorn (Triticum mono­
coccum) sind mit 7 % weniger stetig nachgewiesen wor­
den, sodass diese Spelzweizenart sehr wahrscheinlich 
nicht speziell angebaut wurde. War die Hirse, insbeson­
dere die Rispen- oder Echte Hirse, in der Urnenfelderzeit 

51  Zum Begriff „Stetigkeit“ s. Kap. 2.1.4.

bereits eines der Hauptgetreide, so zeigen die häufigen 
und stetigen Hirsefunde aus den (spät)hallstattzeitli­
chen Siedlungsgruben, dass ihr Anbau in den Siedlungen 
der frühen Eisenzeit im Lahntal wohl noch ausgeweitet 
wurde (67 % Stetigkeit in der Urnenfelderzeit gegenüber 
80 % in der (späten) Hallstattzeit). Bemerkenswert ist 
insbesondere der hohe Anteil der Kolbenhirse in einzel­
nen Befunden (Befunde 3499, 4724, 4731) und die rela­
tiv hohe Stetigkeit ihrer Körner (53 %). Auf dieser Grund­
lage ist davon auszugehen, dass während der jüngeren 
Hallstattzeit neben der Rispenhirse auch die noch wär­
mebedürftigere Kolbenhirse Setaria italica gezielt ange­
baut wurde.52 Dieses Ergebnis ist bemerkenswert, da sie 
in den archäobotanischen Befunden der am Talrand lie­
genden Gehöftanlage Niederweimar „Auf dem Joch“, für 
die allgemein eine Einstufung in die ältere Hallstattzeit 
angenommen wird, zu fehlen scheint (Kreuz  / Lutz 
2014). Auch in den Pflanzenspektren anderer Fundstel­
len der Hallstatt- / Frühlatènezeit in Hessen waren 
Funde der Kolbenhirse eher selten oder fehlten, sodass 
bisher offenblieb, ob Setaria italica dort zu den Anbau­
pflanzen oder zu den Unkräutern gehörte (Kreuz in Bai­
tinger / Hansen / Kalis u. a. 2010; Kreuz in Hansen / 
Pare 2016, 215). Am Südwesthang des Glaubergs (Flur 
„Linsenberg“) enthielt jedoch ausgerechnet eine spät­
hallstattzeitliche Siedlungsgrube immerhin 114 verkohl­
te Funde der Kolbenhirse, die doch auf eine gewisse, 
möglicherweise auf diesen Zeitraum beschränkte Bedeu­
tung, hinweisen. Auch in der frühen und mittleren Ei­
senzeit im Rheinland war die Kolbenhirse neben der 
Echten Hirse von größerer Bedeutung und erreichte 
auch dort während der frühen Eisenzeit (Ha C/D) eine 
höhere Stetigkeit (Zerl 2019; vgl. auch Kalis  / Meu­
rers-Balke  / Schamuhn 2007). Auch aus der latène­
zeitlichen Siedlung von Wallendorf „Auf dem „Kasselt“ 

52  Zur Rispen- und Kolbenhirse s. auch Kap. 2.2.4.3.1.

Abb. 47. Verkohlte Kultur- und Sammelpflanzenfunde aus 
hallstattzeitlichen Befunden (ohne Massenfund aus Befund 4731), 

n = 1.440 (Diagramm: R. Urz).
Abb. 48. Anteile verkohlter Getreidekörner aus hallstattzeitlichen 

Befunden (ohne Massenfund 4731), n = 521 (Diagramm: R. Urz).
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(Eifelkreis Bitburg-Prüm) im linksrheinischen Gebiet 
sind reiche Kolbenhirsefunde bekannt, die angesichts 
der Menge derjenigen der Rispenhirse gleichen und 
ihren Anbau zweifelsfrei belegen (Kroll 2000, 121). In 
Südwestdeutschland dagegen sind ihre spärlichen früh­
eisenzeitlichen Nachweise auf die sommerwarmen Re­
gionen des Kraichgaus und des Oberrheingebiets be­
schränkt. Ein Reinanbau kann aus den dortigen Funden 
allerdings nicht abgeleitet werden (s. Rösch / Fischer / 
Müller u. a. 2008; Stika 2013). 

Neben den Getreideresten sind auch die Funde ver­
kohlter Öl- / Faserpflanzen mit einem Anteil von insgesamt 
26 % aller Kultur- und Sammelpflanzen zahlreich reprä­

sentiert. Dabei handelt es sich um Funde von Leindotter 
(Camelina sativa), Lein / Flachs (Linum usitatissimum) und 
Schlafmohn (Papaver somniferum). Darunter erreichen die 
verkohlten Samen vom Leindotter eine hohe Stetigkeit 
von 67 %, in der sich der große Stellenwert der kleinen Öl­
pflanze ausdrückt (Abb.  51). Demgegenüber waren Lein 
(27 % Stetigkeit) und Schlafmohn (13 % Stetigkeit) weni­
ger von Bedeutung. Allerdings ist dabei zu berücksichti­
gen, dass die Samen aufgrund ihrer guten Brennbarkeit, 
hervorgerufen durch ihren hohen Gehalt an Pflanzenöl, 
schlechtere Überlieferungschancen als beispielsweise die 
Getreide hatten. Ihre Bedeutung ist allein schon deshalb 
nicht zu unterschätzen.

Die gegenüber den Getreiden schlechteren Erhal­
tungsbedingungen betreffen ebenso die Hülsenfrüchte. 
Ihr Anteil an allen Kultur- / Sammelpflanzen der hall­
stattzeitlichen Befunde beträgt nur 5 %. Die höchste 
Stetigkeit, und damit auch die wahrscheinlich größte Be­
deutung, kommt der Linse (Lens culinaris) zu (53 % Ste­
tigkeit, s. Abb. 51). Eine geringere Stetigkeit hatten Erbse 
(Pisum sativum) mit 27 %, Linsenwicke (Vicia cf. ervilla) 
mit 27% und nicht weiter differenzierbare Hülsenfrüch­
te (Fabaceae, kult.), die ebenfalls eine Stetigkeit von 27% 
erreichen. Auch die Ackerbohne ist im Spektrum der 
Hülsenfrüchte noch vertreten, weist jedoch eine nur ge­
ringe Stetigkeit von 7 % auf.

Die Funde von Nüssen und Wildobst als häufig nach­
weisbare Reste potenzieller Sammelpflanzen sind mit ei­
nem Anteil von 1 % nur spärlich vertreten. Am stetigsten 
sind Funde von Haselnuss-Schalen (Corylus avellana). Sie 
zeigen, dass Haselnüsse in der Hallstattzeit nach wie vor 
zu den wichtigsten Sammelpflanzen zählten. Auch Reste 
von Wildäpfeln (Malus sylvestris) sind belegt. Sie ließen 

Abb. 49. Stetigkeit verkohlter Getreidekörner aus hallstattzeitlichen Befunden, n = 1.750 Körner, 15 Befunde (Diagramm: R. Urz).

Abb. 50. Spelzgerste (Hordeum vulgare) aus dem Massen- / 
Vorratsfund von Grube 4731 (Foto aus Urz 2004).
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sich gedarrt oder im getrockneten Zustand im Haushalt 
längere Zeit lagern.

2.2.5.3.3. Wildpflanzenfunde aus hallstattzeit- 
lichen Siedlungsbefunden
Auch in den hallstattzeitlichen Befunden wird das Wild­
pflanzenspektrum unter den Pflanzentaxa, die sich einer 
Ökogruppe zuordnen lassen, von Ackerunkräutern und 
Ruderalpflanzen dominiert (58 % aller verkohlten Wild­
pflanzenfunde; Abb.  53). Dagegen sind die Anteile von 
Pflanzen der grünlandartigen Vegetation (8%), der Ufer- 
und Nasswiesen (1%) und von Arten aus Wald, Saum 
und Gebüschen (< 1 %) gering bis sehr gering. Der Anteil 
von ökologisch indifferenten Pflanzentaxa, die in der 
Lage sind unterschiedliche Standorte zu besiedeln, be­
trägt hier 33 %.

Die Unkraut- und Ruderalflora, die sich aus den öko­
logischen Gruppen der Garten- / Sommergetreide-Un­
kräuter, der Halmfruchtunkräuter und der Gruppe der 
nicht weiter zu differenzierenden Unkraut- / Ruderal-Flo­
ra zusammensetzt, bestimmt bezüglich der Anzahl ihrer 
Nachweise das Wildpflanzenspektrum in den Siedlungs­
befunden. Mit insgesamt 60 Pflanzentaxa ist auch ihr Ar­
tenreichtum relativ groß und gegenüber dem der Urnen­
felderzeit (47 Pflanzentaxa) noch einmal erweitert (Abb. 52).

Wird die jeweilige Anzahl der Funde betrachtet, so fal­
len die beiden großen Gruppen der sommerannuellen 
Pflanzen von Sommergetreidefeldern und Hackfrucht­
äckern (2.972 Nachweise) und der Wintergetreide-Un­
kräuter (2.363 Nachweise) auf. Sie sind mit 18 bzw. 20 
Taxa auch relativ artenreich vertreten. 

Unter den Garten- / Sommerfrucht-Unkräutern fin­
den sich in abnehmender Häufigkeit: Weißer Gänsefuß 
(Chenopodium album), Pfirsichblättriger Knöterich (Poly­
gonum persicaria), Hühnerhirse (Echinochloa grus-galli), 
Vielsamiger Gänsefuß (Chenopodium polyspermum), Gän­
sedistel (Sonchus-Gruppe), Ruten- / Spieß-Melde (Atri­
plex patula / hastata), Faden-Fingergras (Digitaria ischa­
emum), Hühner- / Borstenhirse (Echinochloa / Setaria), 
Hirtentäschel (Capsella bursa-pastoris), Hundspetersilie 

(Aethusa cynapium), Acker-Gauchheil (Anagallis arvensis), 
Acker-Spörgel (Spergula arvensis), Vogelmiere (Stellaria 
media agg.), Acker-Hellerkraut (Thlaspi arvense), Quirli­
ge / Grüne Borstenhirse (Setaria verticillata / viridis), Rote 
Borstenhirse (Setaria pumila), Feigenblättriger Gänsefuß 
(Chenopodium ficifolium) und Sonnenwend-Wolfsmilch 
(Euphorbia helioscopia).

Die zahlreichen Garten- und Sommergetreide-Unkräu­
ter kennzeichnen Standorte mit guter bis sehr guter Nähr­
stoff- bzw. Stickstoffversorgung in den Böden (s. Abb. 54). 
Ihre Zusammensetzung, vor allem aus Gänsefuß-, Mel­
den- und Knöterich-Arten, den „Ubiquisten des Ackers“ 
(Kroll 1998, 354) und zahlreichen Hirseunkräutern, 
weist auf einen umfangreichen Sommerfruchtanbau von 
Getreide, wahrscheinlich Gerste und Emmer sowie Hirse, 

Abb. 51. Stetigkeiten verkohlter Hülsenfrüchte (n = 21 Funde) und 
Ölpflanzen (n = 16 Funde) aus 15 hallstattzeitlichen Befunden 

(Diagramm: R. Urz).

Abb. 52. Ökogruppenspektrum verkohlter Wildpflanzenreste aus 
hallstattzeitlichen Siedlungsbefunden um Weimar (Lahn),  

n = 9.728 pflanzliche Makroreste (Diagramm: R. Urz).

Abb. 53. Pflanzentaxa je Ökologischer Gruppe aus 
hallstattzeitlichen Siedlungsbefunden um Weimar (Lahn),  

n = 127 Taxa (Diagramm: R. Urz).
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hin.53 Auch die Hülsenfrüchte und Ölpflanzen wurden 
als Sommerfrüchte erst im Frühjahr ausgesät. 

An Wintergetreide- bzw. Halmfrucht-Unkräutern wur­
den in abnehmender Häufigkeit nachgewiesen: Gewöhnli­
cher Windhalm (Apera spica-venti), Roggen-Trespe (Bromus 

53  Den Hirseanbau hält Kroll 1997, 114, dabei aufgrund der spä­
ten Aussaat im Mai eher für eine Sonderkultur. 

cf. secalinus), Saat-Labkraut (Galium spurium), Saat- /
Klatsch-Mohn (Papaver dubium / rhoeas), Winden-Knöte­
rich (Polygonum convolvulus), Einjähriges Knäuelkraut 
(Scleranthus annuus), Gezähnter Feldsalat (Valerianella den­
tata), Flug-Hafer (Avena fatua), Acker-Trespe (Bromus cf. 
Arvensis), Sand-Mohn (Papaver argemone), Rauhhaarige 
und Viersamige Wicke (Vicia hirsuta, V. tetrasperma), Echte 
Kamille (Matricaria cf. chamomilla), Echter Feldsalat (Va­

Abb. 54. Zeigerwerte der hallstattzeitlichen Wildpflanzenfunde zur Nährstoff- und Stickstoffversorgung im Boden (a) sowie zur 
Bodenreaktion (b) (Diagramm: R. Urz).

a

b
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lerianella locusta), Acker-Stiefmütterchen (Viola tricolor 
arvensis), Acker-Meister (Asperula arvensis), Einjähriger 
Ziest (Stachys cf. annua) und Acker-Rittersporn (Consoli­
da regalis).

Wie bereits in den urnenfelderzeitlichen Befunden 
sind auch in den hallstattzeitlichen Gruben unter den 
Halmfruchtunkräutern Funde des Gewöhnlichen Wind­
halms (Apera spica-venti) besonders häufig. Die Charakter­
art heutiger Windhalm-Äcker (Getreideunkraut-Gesell­
schaftsverband Aperion spicae-venti) zeigt, dass auch die 
nährstoffreichen, jedoch basenarmen, „sauren“ und oft 
sandigen Böden für den Wintergetreideanbau – vermut­
lich waren das Nacktweizen und Dinkel – genutzt wur­
den. Dort dürfte auch der Sand-Mohn (Papaver argemone) 
seine Wuchsorte gehabt haben. Diese Bodeneigenschaften 
zeigen sich auch beim Blick auf die aus den Pflanzenarten 
abgeleitete Bodenreaktion (pH-Wert). Unter den Halm­
fruchtunkräutern finden sich neben basischen Arten auch 
solche neutraler bis mäßig sauerer Bedingungen im 
Boden (Abb. 54). Als Standorte kommen hier vor allem die 
Böden der (kalkfreiem) Auensedimente der Niederterrasse 
infrage (s. dazu Kap. 3.4). Demgegenüber stehen wenige 
Nachweise von Pflanzen, die typisch sind für die sog. 
Mitteleuropäischen Mohnäcker (s. u. a. Kroll 1998), ins­
besondere für den Getreideunkraut-Gesellschaftsverband 
des Caucalidion (Haftdoldengesellschaften).54 Diese cha­
rakteristischen Halmfruchtgesellschaften konnten sich 

54  Haftdoldengesellschaften sind charakteristische Halmfrucht­
gesellschaften auf Kalkäckern. Sie weisen vorwiegend wärmelie­
bende Geoelemente mediterraner und kontinentaler Herkunft auf 

durch den extensiven Anbau der Wintergetreide Dinkel 
und Nacktweizen, vor allem seit römischer Zeit, auf ba­
senreichen, meist kalkhaltigen Ackerflächen ausbilden 
(Kroll 1997; Kreuz 2005, 181). Ihre Einwanderung aus 
den ursprünglich mediterranen bis submediterranen Ver­
breitungsgebieten vollzog sich wohl über Jahrtausende 
und begann bereits lange vor der Römerzeit (s. Küster 
1994, Tab.  3). Unter den Halmfruchtunkräutern hessi­
scher Fundplätze der Eisenzeit wurden Caucalidion-Ar­
ten bisher jedoch selten angetroffen (Kreuz 2005, 181). 
Nun zeugen u. a. die Funde des rot blühenden Saat- und 
Klatsch-Mohns (Papaver dubium / rhoeas) und der Acker-
Meister (Asperula arvensis) im Lahntal um Weimar davon, 
dass es bereits zur Hallstattzeit Ansätze zur Ausbildung 
dieser Getreideunkraut-Gesellschaften in Mitteleuropa 
gegeben haben könnte. Der Acker-Meister ist eine heute 
weitgehend verschollene Pflanzenart mäßig trockener, 
nährstoff- und basenreicher, meist kalkhaltiger Lehm- 
und Tonböden. Der Lehmzeiger mit mediterranem Ur­
sprung gehört heute in Mitteleuropa zu den Charakter­
arten des Caucalidion-Verbands (Oberdorfer 1990). 
Zu den Besonderheiten dieser Mohnäcker zählt auch der 
hallstattzeitliche Fund des Acker-Rittersporns (Consolida 
regalis). Der Nachweis dieses blau blühenden Getreideun­
krauts gründet sich auf einen Einzelfund in der beson­
ders fundreichen Grube 4724. Die Anwesenheit von Ge­
treideunkräutern basenreicher Böden ist wahrscheinlich 
ein Hinweis darauf, dass in der Hallstattzeit, neben den 

und zeichnen sich durch vergleichsweisen großen Artenreichtum 
buntblühender und seltener Pflanzen aus (Pott 1995, 181).

Abb. 55. Wuchshöhen (a) und Blühzeiten (b) der Garten-/Sommer-
Unkräuter und Wintergetreide- / Halmfrucht-Unkräuter aus 

hallstattzeitlichen Befunden (Diagramm: R. Urz).

a b
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Aueböden, auch die fruchtbaren Böden über Löss (Para­
braunerden) verstärkt für den Getreideanbau genutzt wur­
den. Diese Böden sind im Untersuchungsgebiet noch 
heute auf den Terrassenflächen am westlichen Hang des 
Lahntals entwickelt und erreichen hohe Bodenfruchtbar­
keitswerte (s. Abb. 116 in Kap. 3.5). 

Auch für die Landwirtschaft der Hallstattzeit kann 
angenommen werden, dass die Getreide bereits bodennah 
geerntet wurden. Das geht aus der Auswertung der ma­
ximalen Wuchshöhen der nachgewiesenen Getreide­
unkräuter hervor (Abb.  55a). Unter den Unkräutern der 
Sommergetreidefelder beträgt der Anteil mittelhoch- 
und niedrigwüchsiger Taxa 69 %. Davon erreichten 38 % 
Wuchshöhen < 30 cm. Sie wären bei der bodenfernen Äh­
renernte nicht miterfasst worden. Ähnlich deutlich ist 
das Ergebnis auch für die Unkräuter der Wintergetreide­
felder. Hier beträgt der Anteil mittelhoch- bis niedrig­
wüchsiger Pflanzen 61 %. Funde niedrigwüchsiger Unkräu­
ter (< 30 cm) wie das Einjährige Knäuelkraut (Scleranthus 
annuus), der Echte Feldsalat (Valerianella locusta) und das 
Acker-Stiefmütterchen (Viola tricolor arvensis) sind zu ei­
nem Drittel im Fundspektrum vertreten. Deutlich weisen 
die verschiedenen Ackerunkräuter angesichts ihrer Blüh­
zeiten auf die unterschiedlichen Erntemonate der Som­
mer- und Winterfrüchte hin. Bei den Hackfrucht- und 
Sommergetreideunkräutern blüht mehr als die Hälfte der 
nachgewiesenen Taxa bereits spätestens im Juli (s. Abb. 55b). 
Werden noch einige Wochen zur Ausbildung von Früch­
ten und Samen hinzugerechnet (siehe Kreuz 2005, 185 f.), 
ist eine Erntezeit ab August anzunehmen. Bei den Win­
tergetreideunkräutern liegt der Schwerpunkt ihrer Blüh­
zeiten bereits im Mai / Juni, sodass die Ernte von Nackt­
weizen und Dinkel bereits ab Juli erfolgen konnte.

Die Gruppe der nicht weiter zu differenzierenden Un­
kraut- / Ruderal-Flora umfasst Pflanzen, die sowohl auf 
Acker- und Grünland- bzw. Brachflächen als auch auf Ru­
deralflächen, wie Schuttplätzen, Wegrändern, Hofplätzen 
und Müllhalden vorgekommen sein könnten. Zu ihnen 
zählen Funde von: Rainkohl (Lapsana communis), Lab­
kräuter (u. a. Galium aparine), Wilde Gelbe Rübe (Daucus 
carota), Ampfer-Knöterich (Polygonum lapathifolium), 
Krauser / Stumpfblättriger Ampfer (Rumex crispus / obtu­
sifolius), Vogel-Knöterich (Polygonum aviculare), Geruch­
lose Kamille (Matricaria inodora), Gewöhnlicher Kleiner 
Sauerampfer (Rumex acetosella agg.), Knoblauchsrauke 
(Alliaria petiolata), Schwarzer Nachtschatten (Solanum nig­
rum), Unechter Gänsefuß (Chenopodium hybridum), Ge­
wöhnlicher Hohlzahn (Galeopsis tetrahit), Königskerze 
(Verbascum spec.). Einzelfunde liegen vor von: Taube /
Dach-Trespe (Bromus sterilis / tectorum), Acker-Kratzdistel 
(Cirsium arvense), Gefleckter Schierling (Conium macula­
tum), Schwarzes Bilsenkraut (Hyoscyamus niger), Marge­
rite (Leucanthemum vulgare agg.), Weg-Rauke (Sisymbrium 
officinale), Große Brennnessel (Urtica dioica) und vom 
Efeublättrigen Ehrenpreis (Veronica hederifolia).

Besonders interessant sind sieben Funde der Knob­
lauchsrauke (Alliaria petiolata) aus der an Pflanzenresten 
reichen Grube 4731. Die Pflanze gehört zur Familie der 
Kreuzblütler (Brassicaceae), die mit Raps, Senf und Kohl 
eine Reihe von Nutzpflanzen einschließt. Auch die Knob­
lauchsrauke verfügt über essbare Blätter. Darüber hinaus 
können ihre Samen, die sich durch einen stark pfeffrigen, 
senfartigen Geschmack auszeichnen, der dem von Bär­
lauch ähnlich ist, als Gewürz genutzt werden (vgl. Saul / 
Madella / Fischer u. a. 2013). Die vor allem in Auen 
verbreitete Pflanze (halb) beschatteter Unkrautfluren an 
Waldrändern, Hecken und Brachflächen weist auf basen- 
und stickstoffreiche Böden hin, die auch von Brennnesseln 
besiedelt werden (Oberdorfer 1990). Die Anreicherung 
in nur einem Siedlungsbefund ist möglicherweise ein Hin­
weis darauf, dass die Samen der Knoblauchsrauke be­
wusst gesammelt wurden und in den hallstattzeitlichen 
Haushalten als Gewürz gedient haben könnten. 

Unter den Funden hallstattzeitlicher Wildpflanzen sind 
Pflanzentaxa der grünlandartigen Vegetation artenreich 
vertreten. Davon gehören 14 Taxa zu „nassen Grünland­
gruppe“ und 27 Taxa zur grünlandartigen Vegetation 
frischer und trockener Standorte. Gegenüber den zahl­
reichen Funden von Unkraut- und Ruderalpflanzen sind 
die Grünlandpflanzen jedoch nur mit einem Anteil von 
rund 9 % der gesamten hallstattzeitlichen Wildpflanzen­
nachweise vertreten und dürften in der Siedlung weniger 
von Bedeutung gewesen sein. Größere Ansammlungen 
ihrer Früchte / Samen, die auf eine Lagerung von Futter­
pflanzen (Gras oder Heu) im Siedlungsbereich und damit 
auch eine Bewirtschaftung von Wiesen und Weiden an­
zeigen würden, lassen sich damit nicht belegen. Höhere 
Fundzahlen erreichen lediglich einzelne Süßgräser wie 
das Wiesen-Lieschgras (Phleum pratense s. l.) und die Grup­
pe der Straußgräser (Agrostis spec.), die beide wahrschein­
lich mit der Getreideernte in die Siedlungen kamen und 
dort beim Reinigen des Ernteguts gemeinsam mit den 
Getreideunkräutern ausgesondert wurden. Sie gehören 
wie die Mehrzahl der übrigen Grünlandtaxa zu den mehr­
jährig ausdauernden Pflanzen (Hemikryptophyten), die 
auf weniger stark gehackte oder gepflügte Äcker oder be­
weidete Brachflächen einer über viele Jahrtausende prak­
tizierten Feld- / Gras-Wirtschaft hinweisen (Ellenberg 
1996).55 Heutzutage sind die meisten dieser Taxa im Wirt­
schaftsgrünland auf Mähwiesen und Weiden (Arrhena­
theretalia) verbreitet.

Zur Gruppe der grünlandartigen Vegetation frischer 
und trockener Standorte gehören folgende Pflanzentaxa: 
Wiesen-Rispengras (Poa pratensis-Gruppe), Straußgras 
(Agrostis spec.), Wiesen- oder Echtes Labkraut (Galium 
mollugo / verum), Einjähriges Rispengras (Poa annua), 
Wiesen-Lieschgras (Phleum pratense s. l.), Weiß-Klee (Tri­
folium repens), Quendel-Sandkraut (Arenaria serphyllifolia), 

55  Vgl. Grünlandartige Vegetation, Kap. 2.2.4.3.5.
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Mittlerer oder Roter Wiesen-Klee (Trifolium medium /pra­
tense), Augen- oder Zahntrost (Euphrasia / Odontites), 
Kleine Braunelle (Prunella vulgaris), Feld-Ehrenpreis (Ve­
ronica arvensis), Hasen- /  Kleiner- oder Feld-Klee (Trifolium 
arvense / campestre / dubium), Sparrige Segge (Carex muri­
cata agg.), Spitzwegerich (Plantago lanceolata), Großer We­
gerich (Plantago major), Schwingel oder Lolch (Festuca /
Lolium), Österreichischer- oder Gamander-Ehrenpreis 
(Veronica austriaca / chamaedris), Hopfenklee (Medicago lu­
pulina), Quendel-Ehrenpreis (Veronica serpyllifolia), Gras-
Sternmiere (Stellaria graminea), Wiesen-Flockenblume 
(Centaurea jacea s. l.), Rauhe- oder Heide-Nelke (Dianthus 
armeria / deltoides), Geflügeltes Johanniskraut (Hypericum 
tetrapterum), Wiesen-Knautie (Knautia arvensis), Kleiner 
Klappertopf (Rhinanthus minor). 

Aus der Ökogruppe der Nasswiesen und Uferstandorte 
wurden an grünlandartiger Vegetation folgende Taxa nach­
gewiesen: Kleiner Wegerich (Plantago intermedia), Was­
sermiere (Myosoton aquaticum), Sumpf-Rispengras (Poa 
palustris), Gewöhnlicher Froschlöffel (Alisma plantago-
aquatica), Hasen-Segge (Carex ovalis), Ampfer-Knöterich 
(Polygonum lapathifolium), Mäuseschwanz (Myosurus 
minimus), Acker-Kleinling (Centuculus minimus), Knick-
Fuchsschwanz (Alopecurus geniculatus), Sumpf-Labkraut 
(Galium palustre), Blutweiderich (Lythrum salicaria), Klei­
ner Knöterich (Polygonum minus), Knotige- oder Geflügel­
te Braunwurz (Scrophularia nodosa / umbrosa) und nicht 
weiter bestimmbare Binsen-Arten (Juncus spec.).

Werden die heutigen Verbreitungsschwerpunkte der 
Feuchtvegetation zugrunde gelegt, so weisen die Pflanzen­
funde insbesondere auf stickstoffreiche Standorte im 
Auenbereich und an den Ufern von Lahn und Allna hin. 
Nicht ausgeschlossen ist, dass einige dieser Pflanzen auch 
auf feuchten Ackerflächen und Brachen wuchsen. So sind 
wie schon in der Urnenfelderzeit auch in den Proben der 
Hallstattzeit mit dem Acker-Kleinling (Centuculus mini­
mus) und dem Mäuseschwanz (Myosurus minimus) Pflan­
zen der heutigen Acker-Kleinlings-Gesellschaft (Centun­
culo-Anthocerotetum punctati) feuchter oder zeitweise 
nasser Getreideäckern vertreten (Ellenberg 1996, 855). 
Der Anteil der „nassen Grünlandgruppe“ von 1 % aller 
Wildpflanzennachweise ist jedoch marginal. Daher dürfte 
die ackerbauliche Nutzung solcher Standorte, wenn über­
haupt, so doch sehr gering gewesen sein.

Funde von Wildpflanzen aus Wäldern und Gebüsch­
fluren in den hallstattzeitlichen Siedlungsbefunden sind 
nur spärlich vertreten. Dabei handelt es sich vor allem um 
gesammeltes Obst und Nüsse (Holzapfelreste, Hasel­
nuss-Schalen, s. Kap. 2.2.5.3.2), die nur einen stark se­
lektiven Einblick in die sicherlich wesentlich vielfältigere 
Zusammensetzung der in der Hallstattzeit im Lahntal 
noch verbreiteten (Au-)Wälder und Gebüschfluren geben 
können (s. Pollendiagramm Lahntal Stobbe 2011).

2.2.5.4. Die latènezeitliche Besiedlungsphase

2.2.5.4.1. Befunde, Datierungen und Datenbasis
Besiedlungsreste der Latènezeit konnten im Untersu­
chungsgebiet sowohl nordöstlich als auch südwestlich 
der Allna zahlreich dokumentiert werden (s. Abb. 9). Davon 
wurden 34 Siedlungsbefunde für eine Untersuchung 
ihrer botanischen Makroreste zur Landwirtschaft und 
Kulturpflanzennutzung dieser Zeit ausgewählt: Sediment­
proben wurden aus 16 Siedlungsgruben (Bef. 763, 4901, 
3038, 3436, 1233, 134356, 1674, 1776, 2811, 3708, 3437, 
4734, 4739, 4905, 4933, 4934), einem Grubenkomplex 
(Bef. 1223) und einer Siedlungs- oder Abfallschicht (Bef. 
4829) bearbeitet (Abb. 56).57 Weitere Sedimentproben ver­
teilen sich auf 16 Pfostengruben, die sich sechs unter­
schiedlichen Gebäuden zuordnen lassen (Abb. 56). Darunter 
sind mindestens zwei Vier-Pfostengrundrisse (Gebäude 1: 
Bef. 5285, 5286, 5287, 5289; Gebäude 2: 5315, 5316, 
5317, 5318). Die übrigen Pfostengruben gehören zu vier 
weiteren Gebäudegrundrissen mit je zwei beprobten 
Pfostengruben (Gebäude 3: Bef. 5515, 5517; Gebäude 4: 
Bef. 5489, 5490; Gebäude 5: Bef. 3812, 3829; Gebäude 
6: Bef. 5308 und wahrscheinlich 5309). Kriterien für 
eine Zuordnung der Pfostenstellungen waren die räumli­
che Lage der Befunde zueinander und Ähnlichkeiten im 
Profil und in der Verfüllung mit Sediment, was sich 
schließlich auch in ähnlichen archäobotanischen Ergeb­
nissen widergespiegelt hat (s. u.).

Wie bei den hallstattzeitlichen Befunden beruht auch 
die chronologische Einstufung der latènezeitlichen Befun­
de vor allem auf der Einordnung ihrer Keramikfunde.58 
Bei Befunden mit reichem archäobotanischem Pflanzen­
spektrum, aber unspezifischer archäologischer Zuordnung 
oder dort, wo kein datierbares archäologisches Fundma­
terial enthalten war, sind AMS-14C-Datierungen vorge­
nommen worden. Letzteres betraf vor allem die unter­
suchten Pfostengruben. Ihre Datierungen haben sich auf 
Gebäudegrundrisse oder Teile davon konzentriert, sodass 
auf diesem Wege jeweils ein oder zwei Pfosten über die 
AMS-14C-Methode zeitlich eingestuft werden konnten. 
Die entsprechenden Datierungen wurden an verkohlten 
Pflanzenresten der Befunde gemessen und anhand des 
Computerprogramms OxCal v4.3.2 kalibriert. Die so er­
mittelten Altersintervalle lassen sich verschiedenen 
Zeitabschnitten der Latènezeit zuordnen, die von der 

56  Befund 1343 wurde während der archäologischen Ausgrabung 
als Ofengrube angesprochen, da darin überwiegend Brandlehm­
brocken enthalten waren. Diese können jedoch auch sekundär in 
die Grube gelangt sein.
57  Bei Befund 4829 handelt es sich um eine etwa 15 cm mächti­
ge Sedimentschicht aus schluffigem Lehm, die mit zahlreichen 
Holzkohle-Fragmenten, Brandlehm-Resten, verbrannten Tierkno­
chen, Tierzahnresten, Steinen und Keramikscherben angereichert 
war. Die kolluviale Siedlungsschicht lag am Südende der Grabungs­
fläche aus dem Jahr 2003 und fiel nach Süden in Richtung Allna-
Aue ein.
58  s. Anm. 49 und Kap. 2.2.5.2.



68    2. Archäobotanische Untersuchungen

Frühlatènezeit über die Früh- / Mittellatènezeit bis zur 
Mittel-/Spätlatènezeit reichen (s. Abb. 57). 

Auf Basis der ersten archäologischen Einordnung und 
der radiometrischen Datierungsergebnisse können vier 
Siedlungsgruben und die Siedlungs- / Abfallschicht 4829 
der Früh- und Früh- / Mittellatènezeit zugeordnet werden. 
13 weitere Siedlungsgruben sind zurzeit nur allgemein der 
Latènezeit zuzuweisen. Die ausgewerteten Pfostengruben 
gehören zu vier Gebäuden der Früh- / Mittellatènezeit 
und zu zwei Gebäuden der Mittel- / Spätlatènezeit (Abb. 56). 
Für eine archäobotanische Untersuchung sind Sedimen­
te mit einem Probenvolumen von insgesamt 420 Litern 
technisch aufgearbeitet worden. Sie bilden den umfang­
reichsten Probenkomplex dieser Untersuchung und mit 
rund 21.000 bestimmten Pflanzenresten den größten 
Datenbestand (Abb.  11). Eine Übersicht über die botani­
schen Makrorest-Nachweise aller Kultur- und Wildpflan­
zenreste aus latènezeitlichen Siedlungsbefunden geben 
die Tabellen 10 und 11  im Anhang. Darin sind die bota­
nischen Bestimmungsergebnisse getrennt nach Sied­
lungsgruben, inklusive Abfallschicht Bef. 4829, und den 
Gebäudebefunden (Pfostengruben) zusammengestellt 
worden. 

Von den insgesamt 21.154 botanisch bestimmten Pflan­
zenresten der Latènezeit stammen 5.609 Reste aus den 
16 Siedlungsgruben, dem Grubenkomplex und der Abfall­

schicht, die sich auf 165 verschiedene Pflanzentaxa (Fa­
milien, Gattungen und Arten) verteilen. Aus den unter­
suchten Pfostengruben ist die Anzahl der Pflanzenreste 
mit 15.545 Funden wesentlich umfangreicher, was je­
doch nicht verallgemeinert werden darf, denn die Ursa­
che dafür sind mehrere Massenfunde von verkohlten 
Getreidekörnern, die in einigen der ehemaligen Pfosten­
stellungen erhalten geblieben sind. Dem entsprechend ist 
auch die Anzahl der Pflanzentaxa in den Pfostengruben 
von 100 Taxa deutlich geringer als in den Siedlungsgruben.

Die Zahl der bestimmbaren Pflanzenreste pro Liter 
Sediment (Pflanzenrestdichte) schwankt sowohl in den 
Siedlungs- als auch in den Pfostengruben von Befund zu 
Befund sehr stark. Sie liegt bei den Siedlungsgruben und 
der Abfallschicht zwischen zwei Resten pro Liter und 
dem sehr fundreichen Wert von 65 Resten pro Liter (s. An-

hang, Tab. 10). Der durchschnittliche Wert beträgt 18 Pflan­
zenreste pro Liter. Besonders fundreich waren die Gruben 
3436 (65 Reste / L.) und 763 (38 Reste / L.) sowie der Ab­
fallhorizont 4829 (29 Reste / L.). 

Bei den Pfostengruben waren die vier Pfosten eines 
Gebäudes der Früh-/Mittellatènezeit (5285, 5286, 5287, 
5289, s. Abb. 61) sowie die jeweils zu einem Gebäudegrund­
riss gehörenden Pfosten 3812 / 3829 und 5308 / 5309 
der Mittel- / Spätlatènezeit aufgrund ihres Gehalts an ver­
kohltem Getreide die fundreichsten Befunde (s. Anhang, 

Abb. 56. Fundstellenkarte bearbeiteter Befunde der Latènezeit nordöstlich und südwestlich der Allna-Aue  
(Plangrafik: N. Lutz, hA / R. Urz).
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Tab. 11). In diesen Befunden liegt die Pflanzenrestdichte, 
bedingt durch die große Zahl von Getreidekörnern, 
durchschnittlich bei 118 Resten pro Liter. In den Pfosten­
befunden des früh- / mittellatènezeitlichen Vierpfosten-
Grundrisses 5315, 5316, 5317, 5318 beträgt die Pflanzen­
restdichte im Durchschnitt nur sieben Reste pro Liter, 
sodass sich hierin wohl nur die normale Fundverteilung 
einer landwirtschaftlichen Siedlung widerspiegelt. Ähnlich 
geringe Funddichten (2 und 13 Reste / Liter) wiesen die 
beiden Pfostengruben 5489 und 5490 der Früh- / Mittel­
latènezeit auf. Auch bei den früh- / mittellatènezeitlichen 
Pfostengruben 5515 und 5517, die wahrscheinlich zu 
einem gemeinsamen Gebäudegrundriss gehören, liegen 
die Funddichten mit 14 und 21 Resten pro Liter Sedi­
ment in einem Bereich, der lediglich eine Verfüllung der 

Pfostengruben mit „settlement noise“59 (Bakels 1991b) 
und Siedlungsabfällen nahelegt.

2.2.5.4.2. Kulturpflanzen und potenzielle  
Sammelpflanzen aus latènezeitlichen 
Siedlungsbefunden
Zur Auswertung der latènezeitlichen Befunde wurden die 
verschiedenen Befundarten (Siedlungsgruben / -schicht 
und Pfostengruben) getrennt betrachtet, da sie zum Teil 
unterschiedliche, jedoch einander ergänzende Aussagen 
ermöglichen und so einen differenzierten Blick auf die 
Landwirtschaft und Kulturpflanzennutzung erlauben. 

Bei den Siedlungsgruben und einer Sedimentschicht 
mit Siedlungsabfällen liegt der Schwerpunkt auf der Aus­
wertung des „settlement noise“ und pflanzlicher Abfälle 
aus dem Haushalt, den Herdfeuern und / oder der Land­
wirtschaft. Das Fundspektrum ist vielfältig und reicht 
von verschiedenen Kulturpflanzen über Ackerunkräuter, 
Pflanzen der Ruderal- und Grünland-Vegetation, Pflanzen 
der Ufer und Nasswiesen bis hin zu Arten aus Wald, 
Saum und Gebüschen (s. Abb. 58a). Die Pflanzenfunde geben 
Aufschluss zum Anbau von Kulturpflanzen, zu Ernte­
technik und Verarbeitung des Ernteguts, zur Grünland­
wirtschaft und zur Pflanzennutzung in den Haushalten 
der Siedlungen. 

Demgegenüber können Pflanzenfunde aus Pfostengru­
ben ehemaliger Gebäudegrundrisse unter Umständen 
Rückschlüsse zur Funktion dieser Gebäude (Wohn-, Wirt­
schaft-, Speichergebäude) erlauben. Wie das Ökogrup­
penspektrum der latènezeitlichen Pfostengruben zeigt, 
spiegelt sich darin insbesondere der hohe Anteil der Ge­
treidereste (92 %) wider (s. Abb. 58b). Bei drei der sechs un­
tersuchten Grundrisse erreicht auch die Funddichte an 
Getreidekörnern pro Liter Sediment durchschnittlich 
Werte > 100 Resten pro Liter, die sie als Massen- oder Vor­
ratsfunde kennzeichnen (Kühn / Antolin 2016): 122 Kör­
ner pro Liter in den Pfostengruben 5308/5309, 221 Kör­
ner pro Liter in den Gruben des Vierpfosten-Grundrisses 
5285, 5286, 5287, 5289 und 236 Körner pro Liter in den 
Pfostengruben 3812 / 3829. Sehr wahrscheinlich han­
delt es sich dabei um Reste aus ehemaligen Speicherge­
bäuden oder anderer Gebäude, in denen Vorräte gelagert 
wurden. Sie fielen möglicherweise mit ihrem Speichergut 
Brandereignissen zum Opfer. Die Befunddatierungen le­
gen nahe, dass solche Brände sowohl in der Früh- / Mit­
tellatènezeit als auch in der Mittel- /Spätlatènezeit vor­
kamen. 

Die Lagerung von Erntegut in kleinen Vier- oder Sechs­
pfosten-Speichergebäuden gehörte gerade in der Latène­
zeit, insbesondere in den jüngeren Abschnitten, zu den 
weit verbreiteten Methoden der Vorratshaltung landwirt­
schaftlicher Siedlungen (s. auch Zerl 2019, 56 f.). Wie die 
verkohlten Getreide und auch die übrigen Pflanzenreste 

59  Zur Erläuterung s. Kap. 2.2.2.4.

Abb. 57. AMS-14C-Datierungen an ausgewählten hallstatt- und 
latènezeitlichen Siedlungs- und Pfostengruben. Kalibrierte Alter 

cal 2-Sigma Wahrscheinlichkeit. Liste der 14C-Rohdaten  
s. Anhang, Tab. 2 (Grafik: R. Urz).
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schließlich in die Grubenbefunde gerieten, wird meist da­
durch erklärt, dass das verkohlte Material nach Umstür­
zen oder Entfernen der Pfostenreste eines abgebrannten 
Speichergebäudes in die so entstandenen Hohlräume ge­
langte (u. a. Kreuz 1993; auch Knörzer 1972, 401; Ba­
kels 2013; Zerl 2019 56 f.). Dies geschah wahrscheinlich 
im Rahmen eines Einzelereignisses, sodass diese Ablage­
rungen als geschlossene Fundkomplexe bezeichnet wer­
den können (s. Jacomet / Brombacher / Dick 1989, 
57  f.; vgl. auch die latènezeitlichen Pfostengruben des 
Torhauses am Christenberg in Kreuz 1993, 150 f.). Nach 
Erosion der eisenzeitlichen Geländeoberfläche blieben 

schließlich nur noch die mit Speichergut verfüllten Pfos­
tengruben dieser Gebäude im Boden erhalten.

In den latènezeitlichen Pfostengruben wird das Spek­
trum an Kultur- und Sammelpflanzen durch die Getreide­
reste beherrscht (s. Abb. 58b). Hülsenfrüchte, Reste von 
Öl- / Faserpflanzen und auch Wildobst als Sammelfrüchte 
spielen darin keine Rolle. Ihre Anteile liegen jeweils unter 
1  % der Nachweise.

Bei den Getreideresten ist der Anteil an Kornfunden 
stets wesentlich größer als der von Getreidespreu (Bruch­
stücke der Getreideähren mit Spindelbruchstücken, Ähr­
chengabeln und Hüllspelzbasen). Insgesamt steht ein gro­

Abb. 58. Anteile ökologischer Gruppen aus (a) latènezeitlichen Siedlungsbefunden (n = 5.610) und (b) Pfostenbefunden,  
n = 15.545 (Diagramm: R. Urz).

a

b

Siedlungsgruben

Pfostengruben
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ßer Anteil von 13.350 Getreidekörnern (94 %) nur 873 
Funden von Getreidespreu (6 %) gegenüber (Abb. 59). Zu­
mindest bei den drei Getreide-Massenfunden handelt  es 
sich daher um gut gereinigte Vorräte. In den untersuchten 
latènezeitlichen Pfostengruben war die Spelzgerste insge­
samt am stetigsten von allen Getreidearten nachweisbar 
(94 % Stetigkeit, s. Abb. 60). Sog. Krümmlinge und Körner 
mit anhaftender hufeisenförmig vertiefter Deckspelzba­
sis weisen auf die Vierzeilige Spelzgerste (Hordeum vulgare) 
hin. Ihre Körner waren meist noch mit anhaftenden Spelz­
resten überliefert.

Emmer (Triticum dicoccon, 81% Stetigkeit), Nacktwei­
zen (Triticum aestivum / durum / turgidum, 81 % Stetigkeit) 
und nicht weiter differenzierbare Weizenkörner (Triticum 
undiff., 81 % Stetigkeit), die zu den Spelzweizen oder zum 
Nacktweizen gehören werden, folgen der Gerste in der pro­
zentualen Häufigkeit. Auch Dinkel (Triticum spelta) und 
Rispenhirse (Panicum miliaceum) waren mit 56 % und 37% 
Stetigkeit in den Pfostengruben vertreten. Unter den nicht 
näher zuzuordnenden Spelzweizen (25 % Stetigkeit) wer­
den sich vor allem Emmer und Dinkelkörner verbergen, 
da Bruchstücke von Einkorn eindeutiger bestimmbar sind. 
Einkorn (Triticum monococcum) selbst erreicht nur eine 
Stetigkeit von 19 % und dürfte ebenso wie die Kolbenhirse 
(Setaria italica, 12 % Stetigkeit) und der Roggen (Secale ce­
reale, 6 % Stetigkeit) keine größere Bedeutung unter den 
latènezeitlichen Getreiden im Lahntal gehabt haben. 
Das zeigen auch die repräsentativeren Ergebnisse aus den 
Siedlungsgruben (s. u.). Roggen war in der Latènezeit an 
der Lahn wohl noch keine bewusst angebaute Kulturpflan­
ze und wird wohl eher unkrauthaft in den Getreidefeldern, 
vermutlich im Wintergetreide, vorgekommen sein. Darauf 
weisen auch die seltenen Roggenfunde aus den Siedlungs­
gruben hin (s. u.). Das dürfte auch für den Saat-Hafer gel­

ten. Die verkohlten Haferkörner sind durchweg ohne 
ihre kennzeichnenden Deckspelzen erhalten, sodass sich 
in ihrem Fall nicht mehr entscheiden lässt, ob hier Wild- 
oder bereits kultivierter Saathafer vorliegt. Die wenigen 
Funde erhaltener Deckspelzbasen stammen jedoch über­
wiegend vom Wildhafer (Avena fatua). Bei zwei Blütenba­
sen aus Befund 5289 ließ sich Saat-Hafer (Avena sativa) 
jedoch nicht ganz ausschließen. 

Bei zwei von drei Getreide-Massenfunden bildet die 
Spelzgerste das Hauptgetreide (vgl. dazu Kreuz 2005, 136). 
Einer dieser Getreidefunde stammt aus den Pfostengru­
ben des früh- / mittellatènezeitlichen Vierpfosten-Grund­
risses 5285, 5286, 5287, 5289. Neben der Spelzgerste ist 
hier auch die Spelzweizenart Emmer mit einem nen­
nenswerten Anteil von insgesamt 12 % vertreten. Unter­
geordnet wurden auch jeweils wenige Körner der Winter­
getreide Nacktweizen, Dinkel und Einkorn sowie etwas 

Abb. 59. Verhältnis zwischen Getreide-Kornfunden und 
Getreidespreu in Gebäudebefunden und Siedlungsgruben 

(Diagramm: R. Urz).

Abb. 60. Prozentuale Häufigkeit (Stetigkeit) bestimmbarer Getreidekörner aus latènezeitlichen Pfostenbefunden. –  
Körner: n = 13.350 (Diagramm: R. Urz).
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Rispenhirse angetroffen. Beim Blick auf die Zusammen­
setzung der Getreidefunde aus den einzelnen Pfosten­
gruben dieses Gebäudegrundrisses zeigt sich, dass in den 
vier Pfostenbefunden keine gleichförmige Mischung der 
beiden Getreide vorliegt (Abb. 61). So fällt der Befund 5287 
durch seinen besonders hohen Anteil an Emmerkörnern 
auf. Emmer und Spelzgerste bilden hier gemeinsam mit je 
44% den Hauptanteil der Getreide, während in den übri­
gen drei Pfostengruben Spelzgerste vorherrscht. Mögli­
cherweise wurde in der Nordwestecke des Speichergebäu­
des (Bef. 5287) auch eine größere Menge an Emmer 
gelagert, sodass hier die Konzentration von Emmer beson­
ders hoch war. 

In den beiden mittel- / spätlatènezeitlichen Pfosten­
gruben 3812 / 3829, die zu einem bisher nicht näher zu 
kennzeichnenden Gebäudegrundriss gehören, kamen 
fast ausschließlich Körner der Spelzgerste zum Vorschein. 
Wenige andere Getreidefunde gehören zum Nacktwei­
zen und Dinkel und könnten aus einem Wintergetreide-
Anbau der Vorjahre stammen. Von den beiden benach­
barten Pfostengruben 5308 / 5309 wurde der Befund 
5308 ebenfalls in die Mittel- / Spätlatènezeit datiert 
(s. o.). Da der Pfostenbefund 5309 eine große Ähnlichkeit 

mit Befund 5308 im Profilschnitt aufwies – wenn auch 
mit weniger verkohlter Pflanzensubstanz in schlechterer 
Erhaltung –, wurden beide Pfostenspuren zu einem Ge­
bäudegrundriss gezählt und das archäobotanische Fund­
material zusammenfassend betrachtet. Das Spektrum 
der Getreidefunde ist in beiden Befunden ähnlich, so­
dass diese Vorgehensweise gerechtfertigt erscheint. Von 
den übrigen latènezeitlichen Massenfunden unterschei­
den sich beide Befunde durch ihre Vielfalt unterschiedli­
cher Getreide deutlich, aber leider auch aufgrund der 
überwiegend schlechten Erhaltung der Körner. Dadurch 
ließ sich mehr als ein Drittel der Getreidefunde –  bei 
Pfostengruben 5309 sind es rund die Hälfte der Funde – 
lediglich nicht näher bestimmbaren Weizen- und Spelz­
weizenarten zuordnen. Unter ihnen werden sich Anteile 
von Emmer, Dinkel und Nacktweizen verbergen (Abb. 62). 
Den größten Anteil aller bestimmbaren Getreidekörner 
bildet Emmer mit insgesamt 28 % (5308: 30 %. – 5309: 
17  %). Daneben sind geringere Beimengungen von Rispen­
hirse (9  %), Gerste (8  %), Nacktweizen (5  %), Dinkel (5  %), 
Einkorn (2  %) sowie von Kolbenhirse (< 1  %) vorhanden. 
Unter den Spelzweizen findet sich neben den isolierten 
Körnern, wie bei den übrigen Massenfunden aus Pfosten­

Abb. 61. Verteilung der Getreidereste (Körner) in den Pfostengruben des früh- / mittellatènezeitlichen Vierpfosten-Grundrisses  
5285, 5286, 5287, 5289 (Foto: hA / Diagramme: R. Urz).
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gruben auch, stets ein kleiner Anteil an Bruchstücken der 
Getreideähren, in denen die Körner durch ihre Hüllspel­
zen noch geschützt sitzen. Diese Ährenstücke werden als 
„Ährchen“ bezeichnet. Sie entstehen beim Dreschprozess 
und sind für gereinigtes und gut lagerfähiges Spelzge­
treide typisch (vgl. Kreuz 2005, 129). Daher wird es sich 
bei dem Getreidefund aus den Pfostengruben 5308 / 
5309 wohl ebenfalls um einen Vorrat von Emmer als wahr­
scheinliches Hauptgetreide handeln.

Wie in den Pfostengruben bilden auch in den latène­
zeitlichen Siedlungsgruben die Funde verkohlter Getrei­
dereste mit rund 90 % den größten Anteil unter den kul­
tivierten und gesammelten Pflanzen. Darunter sind 48 % 
Kornfunde sowie 41% Getreidedrusch. Daran wird deut­
lich, dass während der latènezeitlichen Besiedlungsphase 
die Arbeiten zur Getreideversorgung (von ihrem Anbau 
über die Ernte und die verschiedenen Reinigungsprozesse 
des Erntegutes bis hin zur Verarbeitung der Getreide im 
Haushalt und schließlich zur Einlagerung von Vorräten 
für Saatgut und Verbrauch) einen großen Stellenwert ein­
nahmen. Die Getreidefunde setzen sich aus Körnern und 

Spreu von Spelzgerste (Hordeum vulgare), Hirsen wie die 
Rispen- und die Kolbenhirse (Panicum miliaceum, Setaria 
cf. italica), von Nacktweizen (Triticum aestivum / durum) 
und den Spelzweizenarten Emmer, Dinkel und Einkorn 
(Triticum dicoccon, Tr. spelta, Tr. monococcum) zusammen. 
Ein Blick auf ihre Stetigkeit in den untersuchten Befunden 
zeigt, dass nicht allen Arten die gleiche Bedeutung zukam 
(Abb. 63): Hinter nicht weiter bestimmbaren Nackt- / Spelz­
weizenkörnern war die Spelzgerste in der Latènezeit er­
neut das wichtigste Getreide mit einer hohen Stetigkeit 
von 72 %. Zahlenmäßig waren ihre Funde sogar am häu­
figsten vertreten. In der Stetigkeit mit den Gerstenfunden 
gleichauf liegt der Emmer (ebenfalls 72 %). Die Spelzwei­
zenart hat gegenüber der Hallstattzeit deutlich an Bedeu­
tung gewonnen, während die Hirsen wohl etwas in den 
Hintergrund traten (Rispenhirse 61 %, Kolbenhirse 33 %). 
Die typischen Wintergetreide Nacktweizen und Dinkel 
wurden ebenfalls angebaut, wie ihre Stetigkeiten von 61 % 
und 33 % vermuten lassen. Gegenüber der Hallstattzeit 
ist ihre Bedeutung jedoch etwas gesunken. Einkorn und 
Roggen mit 17% und 11 % Stetigkeit sind sehr wahr­

Abb. 62. Getreidekörner aus den mittel- / spätlatènezeitlichen Pfostengruben 5308 (a) / 5309 (b) (Diagramme: R. Urz).

a

b
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scheinlich nicht kultiviert worden und könnten aus 
einem vorangegangenen Anbau bzw. als Wildpflanzen 
(Roggen und Hafer) auf den Feldern gestanden haben.

Gegenüber den Getreiden sind Funde von Hülsenfrüch­
ten in den Siedlungsbefunden wesentlich seltener. Am 
Stetigsten waren Linse (Lens culinaris) (55%) und Erbse 
(Pisum sativum) (28 %) (Abb. 64). Hinzu kamen mit gerin­
ger Stetigkeit noch Linsenwicke (Vicia cf. ervilla, 11 %) und 
Ackerbohne (Vicia faba, 5 %). Mit 50 % Stetigkeit ist der 
Anteil nicht weiter bestimmbarer, kultivierter Legumi­
nosen allerdings recht hoch. Waren Funde verkohlter Öl- / 
Faserpflanzen in den (spät)-hallstattzeitlichen Siedlungs­
befunden mit 26 % aller Kultur- und Sammelpflanzen noch 
relativ zahlreich, so haben sich ihre Nachweise in der La­
tènezeit auf einen Anteil von 4 % deutlich verringert. Da­
runter hatte Leindotter (Camelina sativa) noch die größte 
Bedeutung (44 % Stetigkeit). Schlafmohn (Papaver somni­
ferum) war dagegen nur selten nachweisbar (Stetigkeit 
11 %), Nachweise für Lein / Flachs fehlen in den unter­
suchten latènezeitlichen Befunden. Dabei darf auch nicht 
vergessen werden, dass sowohl Hülsenfrüchte als auch 
insbesondere die Ölpflanzen gegenüber den Getreiden 
grundsätzlich schlechtere Chancen besaßen, um in ver­
kohlter Form erhalten zu bleiben. Da die geringere Er­
haltungsfähigkeit jedoch auch für hallstattzeitliche Sied­
lungsbefunde gelten müsste, wird ihre geringere 
Bedeutung gegenüber den Getreiden andere Ursachen 
haben (s. Kap. 4.8).

Auch potenzielle Sammelpflanzen wie Wildobst und 
Nüsse waren nur in geringer Anzahl in den untersuchten 
Befunden überliefert. Gegenüber der Hallstattzeit sind 
hierzu keine Unterschiede erkennbar. Funde von Hasel­
nuss-Schalen (Corylus avellana) sind erneut die stetigsten 
Pflanzenrestfunde, hinzu kommen Funde von Schlehe 
(Prunus spinosa) und Holunder (Sambucus nigra / racemo­
sa). Ob die beiden Eichelreste (Quercus spec.) aus den 
Siedlungsgruben 3038 und 1776 zu den gesammelten 

Pflanzenresten gehören, kann hier nicht entschieden wer­
den. Eicheln wurden sowohl als kohlenhydratreiches Nah­
rungsmittel als auch als Nutztierfutter bis in die Neuzeit 
genutzt (Überblick in Zerl 2019, Kap. 6.2.2). In den latène­
zeitlichen Pfostengruben fanden sich darüber hinaus noch 
die Wald-Erdbeere (Fragaria vesca / viridis) und Reste des 
wilden Apfel- / Birnbaums (Malus / Pyrus), die auf gesam­
meltes Wildobst hinweisen.

2.2.5.3.3. Die Wildpflanzen der latènezeitlichen 
Siedlungsgruben und einer Abfallschicht
Auch in den latènezeitlichen Befunden dominieren unter 
den verkohlten Wildpflanzenresten Taxa von Ackerun­
kräutern und Pflanzen ruderaler Standorte das Spektrum 
der Ökogruppen deutlich (50 % aller verkohlten Wild­
pflanzenfunde) (Abb. 65). Ebenfalls relativ groß ist der An­
teil an grünlandartiger Vegetation (25 % aller verkohlten 
Wildpflanzenfunde). Davon entfallen 19 % auf frische bis 
trockene Standorte und ein Anteil von 6 % auf „nasses 
Grünland“. In den latènezeitlichen Gruben eher selten 
vertreten sind Wildpflanzentaxa, die ehemaligen Stand­
orten in Wäldern, Säumen und Gebüschen zugeordnet 
werden können. Sie erreichen einen Anteil von lediglich 
< 1 %. Darüber hinaus traten in den Gruben und der Sied­
lungsschicht zahlreiche ökologisch indifferente Pflanzen­
taxa zutage, die in der Lage waren, unterschiedliche Stand­
orte zu besiedeln. Ihr Anteil am Ökogruppenspektrum 
beträgt 25 %.

Der große Anteil der Unkraut- und Ruderalflora am 
Spektrum der Wildpflanzenfunde umfasst insgesamt 
2.036 Pflanzenreste, die zu 54 Pflanzentaxa gehören 
(Abb. 66). Sie lassen sich in die ökologischen Gruppen der 
Garten- / Sommergetreide-Unkräuter, der Halmfruchtun­
kräuter und der Gruppe der nicht weiter zu differenzieren­
den Unkraut- / Ruderal-Flora unterteilen. Folgende Gar­
ten- / Sommerfruchtunkräuter wurden in abnehmender 
Häufigkeit nachgewiesen: Weißer Gänsefuß (Chenopodium 

Abb. 63. Prozentuale Häufigkeit (Stetigkeit) bestimmbarer Getreidekörner aus latènezeitlichen Siedlungsgrubenschichten,  
Körner: n = 635 (Diagramm: R. Urz).
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album), Vielsamiger Gänsefuß (Chenopodium polyspermum), 
Ruten- / Spieß-Melde (Atriplex patula / hastata), Pfirsich­
blättriger Knöterich (Polygonum persicaria), Faden-Finger­
gras (Digitaria ischaemum), Acker-Hellerkraut (Thlaspi 
arvense), Acker-Gauchheil (Anagallis arvensis), Quirlige / 
Grüne Borstenhirse (Setaria verticillata / viridis), Acker-
Spörgel (Spergula arvensis), Hühnerhirse (Echinochloa grus- 
galli), Hühner- / Borstenhirse (Echinochloa / Setaria), Hirten­
täschel (Capsella bursa-pastoris), Vogelmiere (Stellaria media 
agg.), Hundspetersilie (Aethusa cynapium), Feigenblättriger 
Gänsefuß (Chenopodium ficifolium) und Taubnessel (Lami­
um amplexicaule / purpureum).

Ihr zahlreiches Vorkommen wird zum einen auf häu­
fig bearbeitete Wirtschaftsflächen und Gärten zurückzu­
führen sein, zum anderen mit dem Sommeranbau von 
Spelzgerste und Rispenhirse, wahrscheinlich auch von 
Emmer (vgl. Kreuz 2005, Tab. 11) zusammenhängen. 
Zu den Sommerfrüchten, die erst im Frühjahr ausgesät 
wurden, zählen auch die Hülsenfrüchte sowie Leindotter 
und Schlafmohn, die wahrscheinlich als Ölpflanzen ge­
nutzt wurden. Die ökologischen Eigenschaften der Gar­
ten- / Sommerfruchtunkräuter lassen darauf schließen, 

dass die jeweiligen Wirtschaftsflächen auf Böden mit guter 
bis sehr guter Nährstoff- bzw. Stickstoffversorgung wahr­
scheinlich im direkten Siedlungsumfeld lagen (Abb. 67). 

Die Anzahl an Früchten und Samen von Wildpflanzen, 
deren rezenter Verbreitungsschwerpunkt in Halmfrucht­
äckern liegt, ist im Vergleich zu den Funden von Garten- / 
Sommerfruchtunkräutern geringer. 1.466 Funde von Gar­
ten- / Sommerfruchtunkräutern stehen 328 Nachweise 
von Halmfruchtunkräutern gegenüber, dafür ist ihr Ar­
tenreichtum mit 21 Taxa gegenüber 16 Taxa der Som­
merannuellen größer. Folgende verkohlte Funde blieben 
in den Siedlungsgruben erhalten (in abnehmender Häufig­
keit): Einjähriges Knäuelkraut (Scleranthus annuus), Win­
den-Knöterich (Polygonum convolvulus), Roggen-Trespe 
(Bromus cf. secalinus), Saat-Labkraut (Galium spurium), 
Flug-Hafer (Avena fatua), Gewöhnlicher Windhalm (Apera 
spica-venti), Rauhhaarige Wicke (Vicia hirsuta), Acker-Stief­
mütterchen (Viola tricolor arvensis), Gezähnter Feldsalat 
(Valerianella dentata), Saat- / Klatsch-Mohn (Papaver dubi­
um / rhoeas), Acker-Rittersporn (Consolida regalis), Acker-
Trespe (Bromus cf. arvensis), Sand-Mohn (Papaver arge­
mone), Flammen-Adonisröschen (Adonis cf. flammea), 
Kornrade (Agrostemma githago), Acker-Steinsame (Litho­
spermum arvense), Lolch (cf. Lolium), Acker-Vergissmein­
nicht (Myosotis cf. arvensis), Ackerröte (Sherardia arvensis).

Was bereits in den hallstattzeitlichen Gruben mit Ein­
zelfunden typischer Pflanzen der „Mitteleuropäischen 
Mohnäcker“ (s. u. a. Kroll 1998), die heute insbesondere 
den Getreideunkraut-Gesellschaftsverband des Caucalidi­
on kennzeichnen, im Ansatz sichtbar wurde, setzt sich in 
den latènezeitlichen Befunden verstärkt fort. Mit dem in 
blauer Farbe blühenden Acker-Rittersporn (Consolida re­
galis), dem rot blühenden Flammen-Adonisröschen (Ado­
nis cf. flammea) und der zum Rot färbenden nutzbaren 
Ackerröte (Sherardia arvensis) liegen weitere Nachweise 
dieser heute nahezu verschwundenen Getreideunkräuter 
vor. Sie fanden sich insbesondere in der fundreichen Sied­

Abb. 64. Stetigkeiten verkohlter Hülsenfrüchte und Ölpflanzen in 
17 latènezeitlichen Siedlungsgruben und einer Siedlungs- / 

Abfallschicht (Diagramm: R. Urz).

Abb. 65. Ökogruppenspektrum verkohlter Wildpflanzenreste aus Siedlungsgruben und einer Abfallschicht der latènezeitlichen 
Siedlungsphase um Weimar (Lahn), n = 4.110 botanische Makroreste (Diagramm: R. Urz).
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lungsschicht 4829, die in die Früh- / Mittellatènezeit 
datiert wird (Abb. 57). Vermutlich ist in solchen an Wild­
pflanzenfunden reichen Siedlungsbefunden die Wahr­
scheinlichkeit größer, auch die eher seltenen Taxa zu er­
fassen. Das zeigen auch die Nachweise vom Acker-Meister 
(Asperula arvensis) und dem Acker-Rittersporn (Consoli­
da regalis) in der Hallstattzeit, die aus der besonders fund­
reichen Grube 4724 stammen. Die Pflanzen dieser bunt 
blühenden „Mohnäcker“ gehören zu den wärmeliebenden 
Segetalpflanzen, die nährstoff- und basenreiche Acker­
standorte anzeigen, wie es sie im näheren Umfeld der Sied­
lungen wohl nur am westlichen Hang des Lahntals auf 
den fruchtbaren Böden über Löss gegeben haben wird. 
In der Gegenüberstellung der Bodenreaktion der Halm­
fruchtunkräuter wird deutlich, dass Ackerflächen auf Bö­
den unterschiedlicher Beschaffenheit angelegt wurden, 
wie dies bereits für die Hallstattzeit angenommen wird. 
Neben Ackerstandorten mit einer Bodenreaktion von 
pH-Werten > 7 wurden vermutlich auch die neutralen und 
basenarmen, „sauren“ Böden auf Auensedimenten der 
Niederterrasse für den Wintergetreideanbau genutzt 
(s. Abb. 67). 

Die maximalen Wuchshöhen der Getreideunkräuter 
zeigen, dass neben hoch- und mittelhochwüchsigen Un­
kräutern auch zahlreiche niedrigwüchsige Arten auf den 
Äckern wuchsen (Abb. 68). Sie stellen rund ein Drittel der 
erfassten Sommer- und Wintergetreideunkräuter. Bei ei­
ner bodenfernen Ährenernte wären sie bei Wuchshöhen 
<  30  cm nicht erfasst worden. Es kann daher davon 
ausgegangen werden, dass die Getreide wie auch schon 
während der (späten) Hallstattzeit bodennah geschnitten 
wurden. In der Ernteweise zeigen sich gegenüber der Hall­
stattzeit keine Veränderungen. Die Ernte erfolgte vermut­
lich mit Sicheln und nun wahrscheinlich auch bereits mit 
Sensen. Nach der Analyse vorrömischer Sensenfunde aus 
ganz Europa wies Wittmann 2016 auf die bereits früh­

latènezeitliche Formenvielfalt der entsprechenden Klingen 
hin, mit denen bereits zu dieser Zeit ein Tiefschnitt 
möglich war.

Auch die Pflanzen der nicht weiter zu differenzierenden 
Unkraut- / Ruderal-Flora besiedelten vor allem stickstoff­
reiche Standorte auf Äckern, Grünland- bzw. Brachflächen 
und auf anthropogen geschaffenen Standorten im Sied­
lungsumfeld. Zu ihnen zählen Funde von Vogel-Knöterich 
(Polygonum aviculare), Krauser / Stumpfblättriger Ampfer 
(Rumex crispus / obtusifolius), Geruchlose Kamille (Matri­
caria inodora), Große Brennnessel (Urtica dioica), Rainkohl 
(Lapsana communis), Ampfer-Knöterich (Polygonum lapa­
thifolium), Schwarzer Nachtschatten (Solanum nigrum), 
Wilde Gelbe Rübe (Daucus carota), Labkräuter (u. a. Galium 
aparine), Weg-Rauke (Sisymbrium officinale), Königskerze 
(Verbascum spec.), Unechter Gänsefuß (Chenopodium hy­
bridum), Gewöhnlicher Hohlzahn (Galeopsis tetrahit), Breit­
blättriger / Gelber Hohlzahn (Galeopsis ladanum / segetum), 
Malve (Malva spec.) und Gewöhnlicher Giersch (Aegopo­
dium podagraria).

Pflanzenfunde von Grünlandstandorten waren in den 
Siedlungsgruben der Latènezeit ebenfalls zahlreich nach­
weisbar. Nach ihren ökologischen Ansprüchen gegenüber 
der Bodenfeuchte lassen sich Pflanzenarten trockener 
und frischer Grünlandstandorte und Pflanzen des nassen 
Grünlands unterscheiden. Davon erreichen die Pflanzen 
trockenerer Standorte mit 19 % den höchsten Anteil seit 
der Urnenfelderzeit (3 %). Gegenüber der Hallstattzeit ist 
ihr Anteil noch einmal sprunghaft von 8 % auf 19 % ange­
stiegen. Auch der Artenreichtum dieser Gruppe ist mit 
28 Taxa weiterhin relativ umfangreich (s. Abb. 66). Nach­
gewiesen wurden: Wiesen-Rispengras (Poa pratensis-Grup­
pe), Hasen- / Kleiner- oder Feld-Klee (Trifolium arvense /
campestre / dubium), Weiß-Klee (Trifolium repens), Strauß­
gras (Agrostis spec.), Augen- oder Zahntrost (Euphrasia / 
Odontites), Wiesen- oder Echtes Labkraut (Galium mollu­
go / verum), Spitzwegerich (Plantago lanceolata), Großer We­
gerich (Plantago major), Mittlerer oder Roter Wiesen-Klee 
(Trifolium medium / pratense), Kleine Braunelle (Prunella 
vulgaris), Quendel-Ehrenpreis (Veronica serpyllifolia), Ein­
jähriges Rispengras (Poa annua), Wiesen-Lieschgras (Phle­
um pratense s.  l.), Sparrige Segge (Carex muricata agg.), 
Margerite (Chrysanthemum leucanthemum agg.), Gras-
Sternmiere (Stellaria graminea), Hopfenklee (Medicago 
lupulina), Wiesen-Flockenblume (Centaurea jacea s.  l.), 
Österreichischer- oder Gamander-Ehrenpreis (Veronica 
austriaca / chamaedris), Gewöhnlicher Odermennig (Agri­
monia eupatoria), Wiesen-Knautie (Knautia arvensis), Ge­
wöhnlicher Hornklee (Lotus corniculatus), Kleiner Klapper­
topf (Rhinanthus minor) sowie Feld-Ehrenpreis (Veronica 
arvensis).

Legt man ihre heutigen Verbreitungsschwerpunkte zu­
grunde, so zeigt sich ein breites Spektrum von Pflanzen 
aus Waldlichtungsfluren, Heiden und Rasen sowie von 
oft betretenen Plätzen. Hinzu kommen Grünlandtaxa 
mit breiter ökologischer Amplitude, die sich nicht näher 

Abb. 66. Pflanzentaxa je Ökologischer Gruppe aus  
latènezeitlichen Siedlungsbefunden um Weimar (Lahn),  

n = 132 Taxa (Diagramm: R. Urz).
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zuzuordnen lassen (indifferente Grünlandtaxa). Relativ 
häufig sind Pflanzentaxa von Süßgräsern und Klee-Ar­
ten, die rezent in Mähwiesen und Weiden (Arrhenathe­
retalia) verbreitet sind. Sie erreichen jedoch keine so gro­
ßen Fundzahlen, dass von Massenfunden verkohlter 
Futterpflanzen gesprochen werden kann. Es sind mehr­
jährig ausdauernde Pflanzen (Hemikryptophyten) die als 
Brachezeiger gelten (Rösch 1995) oder als Unkräuter in 
weniger stark oder nur lückenhaft bearbeiteten Getrei­
defeldern gestanden haben könnten.

Ebenfalls größer als in der Hallstattzeit ist der Anteil 
von Grünlandpflanzen, die ihren Verbreitungsschwer­
punkt heute auf Feuchtstandorten, in Feucht- / Nasswie­
sen und an Ufern haben (6 % gegenüber rund 1 % in den 
hallstattzeitlichen Proben). Zur „nassen Grünlandgruppe“ 
zählen 23 Pflanzentaxa. Zu ihnen gehören: Kleiner We­

gerich (Plantago intermedia), Sumpfbinse (Eleocharis 
palustris agg.), Gewöhnlicher Froschlöffel (Alisma planta­
go-aquatica), Sumpf-Rispengras (Poa palustris), Sumpf-
Labkraut (Galium palustre), Ampfer-Knöterich (Polygonum 
lapathifolium), Knick-Fuchsschwanz (Alopecurus genicula­
tus), verschiedene Seggen (Carex ovalis, C. canescens), Was­
serpfeffer (Polygonum hydropiper), Schild-Ehrenpreis (Ve­
ronica scutellata), Ufer-Wolfsstrapp (Lycopus europaeus), 
Barbarakräuter (Barbarea stricta, B. vulgaris), Acker-Klein­
ling (Centuculus minimus), nicht weiter bestimmbare 
Binsen-Arten (Juncus spec.), Sumpf-Hornklee (Lotus uli­
ginosus), Kuckucks-Lichtnelke (Lychnis flos-cuculi), Wasser­
miere (Myosoton aquaticum), Mäuseschwanz (Myosurus 
minimus), Kleiner Knöterich (Polygonum minus) Kriechen­
der Hahnenfuß (Ranunculus repens) sowie die Quell-Stern­
miere (Stellaria cf. alsine). Es ist davon auszugehen, dass 

Abb. 67. Zeigerwerte der latènezeitlichen Wildpflanzenfunde zur Nährstoff- und Stickstoffversorgung im Boden (a)  
sowie zur Bodenreaktion (b) (Diagramme: R. Urz).

a

b
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die Pflanzen der „nassen Grünlandgruppe“ ehemals in der 
Aue von Lahn und Allna wuchsen. Ihre Bodeneigenschaf­
ten weisen auf stickstoffreiche, vor allem saure (pH < 6) 
bis neutrale Bodenbedingungen hin, wie sie in Nasswiesen 
vorkommen (vgl. Abb. 67). 

Ob die Auenbereiche in der Latènezeit zur Gewin­
nung von Viehfutter oder Einstreu für die Ställe bereits 
in gewissem Rahmen bewirtschaftet wurden, kann mit­
hilfe der botanischen Makrorestanalyse allein nicht ent­
schieden werden. Allgemein ist ihr Beginn mit der Stall­
haltung des Nutzviehs verknüpft, denn dafür wurde 
ganzjährig Grünfutter und Heu in der Siedlung benötigt. 
Anhand archäologischer Baubefunde lässt sich diese Wirt­
schaftsweise bisher jedoch nicht fassen. Zudem fehlen 
Hinweise in Form größerer Anteile mineralisierter Pflan­
zenreste, die normalerweise bei der Anreicherung von 
Phosphaten aus Dung und Mist im Siedlungsareal ent­
stehen würden (vgl. Kreuz 2012b). 

Deutlicher sind die Hinweise, dass zumindest ein Teil 
dieser Pflanzen auf feuchten oder zeitweise nassen Acker­
flächen und Brachen gewachsen sein könnte. Darauf wei­
sen Pflanzen der heutigen Acker-Kleinlings-Gesellschaft 
(Centunculo-Anthocerotetum punctati) mit dem Acker-
Kleinling (Centuculus minimus) und dem Mäuseschwanz 
(Myosurus minimus) hin, die in den Siedlungsbefunden 
seit der Urnenfelderzeit regelmäßig auftauchen. Auch die 
zahlreichen Funde des Kleinen Wegerichs (Plantago in­
termedia), der als Pionierpflanze und Vernässungszeiger 
ebenfalls feuchte Äcker besiedelt, und die Gewöhnliche 
Sumpfbinse (Eleocharis palustris), ein Sauergras nasser 
Standorte, das Verlandungsgesellschaften an Ufern und 
in Nasswiesen kennzeichnet, fügen sich in diese Vorstel­
lung ein. Funde vom Kleinen Wegerich und der Gewöhn­

lichen Sumpfbinse sind auch in den Pfostengruben der 
untersuchten latènezeitlichen (Speicher-)Gebäudegrund­
risse nachgewiesen. So legt zumindest ein Teil der Pflan­
zenfunde des Feuchtgrünlands nahe, dass sich der latène­
zeitliche Getreideanbau von den Niederterrassenflächen 
bis in die Auenbereiche im Siedlungsumfeld erstreckt 
haben könnte oder randlich gelegene Ackerflächen häu­
figer überflutet wurden.

Pflanzenreste aus Wäldern und aus Gebüschfluren im 
Siedlungsumfeld waren auch in den latènezeitlichen Sied­
lungsgruben selten. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die 
latènezeitlichen Wälder bereits stark zugunsten offener 
Nutzflächen zurückgedrängt wurden (u. a. Stobbe 2011). 
Die wenigen Funde gehören wohl zu gesammelten Nüssen 
und Wildobst-Resten (s. Sammelobst und Nüsse).

2.2.6. Die Übergangszeit zwischen 
Spätlatènezeit und Römischer Kaiserzeit  
und der Umbruch im Landwirtschaftssystem

2.2.6.1. Bevölkerung und kulturelle Einflüsse 
im hessischen Mittelgebirgsraum in den 
Jahrzehnten um Christi Geburt

Nach dem Ende der latènezeitlichen Besiedlung durch eine 
keltisch geprägte Bevölkerung werden in den archäologi­
schen Befunden ab der Mitte des ersten Jahrhunderts vor 
Christi Geburt im hessischen Mittelgebirgsraum zuneh­
mend verschiedene germanische Einflüsse sichtbar. Sehr 
wahrscheinlich stehen sie mit einem Zuzug germanischer 
Bevölkerungs- / Stammesgruppen in Verbindung.60 Hinzu 
trat seit der augusteischen Eroberungsphase auch die Ein­
flussnahme der römischen Kultur, die sich im rechtsrhei­
nischen Germanien vor allem durch den Versuch aus­
drückt, die römische Zivilsiedlung bei Waldgirmes (Gde. 
Lahnau, Lahn-Dill-Kreis) als Verwaltungszentrum aufzu­
bauen.

Auch in der frühkaiserzeitlichen Siedlung von Nieder­
weimar erlaubt das breite Spektrum der Keramikfunde 
Rückschlüsse auf die kulturelle Einbindung der hier um 
die Zeitenwende ansässigen Bevölkerung. Typisch für die­
se als „Übergangszeit“ bezeichnete Phase (Fiedler / Güt­
ter / Thiedmann 2002, 147) ist auch hier ein Nebenei­
nander von einheimischer Keramik mit latènezeitlichen 
Traditionen, elb- bis ostgermanischen Elementen und Ke­
ramik römischer Machart oder nach römischem Vorbild. 
Den größten Anteil daran haben Keramikformen, die auf 
zugewanderte Bevölkerungsanteile aus dem nördlichen 
bzw. nordöstlichen innergermanischen Raum hinweisen. 
Auf sie sind wohl auch die neuen Baupläne für Großbau­

60  Sie werden unter den Schlagworten „Przeworsk-Kultur“, „elb­
germanische Einflüsse“ und „rhein-weser-germanische Kultur“ 
diskutiert (u. a. Meyer 2008).

Abb. 68. Wuchshöhen der Garten- / Sommergetreide-Unkräuter 
und Wintergetreide- / Halmfrucht-Unkräuter aus latènezeitlichen 

Siedlungsgruben und einer Abfallschicht (Diagramm: R. Urz).
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ten (Langhäuser) zurückzuführen. Deutlich ist der Anteil 
römischer und römisch beeinflusster Keramik in der Sied­
lung, der Einflüsse der römischen Kultur zumindest bei 
der Produktion von Alltagsgegenständen erkennen lässt 
und in dem sich in gewissem Rahmen ein Austausch zwi­
schen der einheimischen Bevölkerung und dem Römi­
schen Reich widerspiegelt (s. ebd, passim).61

2.2.6.2. Zur Lage der frühkaiserzeitlichen 
Siedlung von Weimar-Niederweimar

Der heute durch den großflächigen Kiesabbau zerstörte 
frühkaiserzeitliche Fundplatz von Weimar-Niederweimar 
9 lag auf den weiträumigen und heute relativ ebenen Flä­
chen des mittleren Lahntals, im Winkel zwischen der Lahn 
und der von Nordwesten in das Lahntal einmündenden 
Allna (s. Abb. 9). Aus der archäologischen Grabungsdoku­
mentation geht hervor, dass die Siedlung der Übergangs­
zeit eine Ausdehnung von mindestens 400 × 200 m auf­
wies. Auf dieser Fläche konnten Großbauten, die als 
Wohnstallhäuser interpretiert werden, kleinere Pfosten­
bauten und Siedlungsgruben sowie vereinzelte Gruben­
häuser dokumentiert werden, die wohl zu einem oder 
mehreren Gehöften gehörten (s. ebd. Abb. 2. – Abb. 69).

2.2.6.3. Archäobotanische Untersuchungen

Eine Untersuchung verkohlter Pflanzenreste aus verschie­
denen frühkaiserzeitlichen Trockenbodenbefunden bot 
die seltene Möglichkeit, mehr über das Landwirtschafts­
system einer bäuerlichen Siedlung im weiteren Umfeld 
der römischen Stadtanlage zu erfahren. Lassen sich in 
Niederweimar Hinweise auf einen über den eigenen Be­
darf ausgerichteten Anbau ertragreicher Getreidearten 
oder weiterer Kultur- und Nutzpflanzen finden, mit der 
die römische Siedlung von Waldgirmes und die in den 
Jahren um Christi Geburt an der Lahn stationierten rö­
mischen Legionen versorgt werden konnten? Fragen zur 
Bedeutung bestimmter Kultur- und Nutzpflanzen, zu 
Anbau-, Ernte- und Verarbeitungsverfahren sowie zum 
Wildpflanzenspektrum im Siedlungsareal und auf den 
Feldern standen deshalb im Mittelpunkt der archäobota­
nischen Auswertung. Auch sollte überprüft werden, ob 
Pflanzenreste Aussagen zur funktionalen Bedeutung ver­
schiedener Befundgattungen wie Wohnstallhäuser, Gru­
benhäuser und Siedlungsgruben erlauben. Die Versor­
gung mit Nahrungsmitteln war auch in den Jahrzehnten 
um Christi Geburt bei allen Bevölkerungsgruppen von 
existentieller Bedeutung und wurde jeweils durch kultu­
relle Besonderheiten geprägt. In Kultur- und Nutzpflan­
zenspektren sowie in landwirtschaftlichen Anbaumetho­

61  Die archäologische Bearbeitung der gesamten frühkaiserzeit­
lichen Befunde ist noch nicht abgeschlossen.

den spiegeln sich daher Art und Ausmaß kultureller 
Einflüsse auf das Leben der einheimischen Bevölkerung 
in der Kontaktzone zwischen Römern, Germanen und 
Kelten wider (zur kulturellen Kontaktzone Lahn s. Ruf­
fing / Becker / Rasbach 2010). Führten die Einflüsse 
des Römischen Reiches, die besonders in der Stadtgrün­
dung von Waldgirmes zu erkennen sind, zu einer „Ro­
manisierung“ der einheimischen Landwirtschaft (s. dazu 
v.  a. Kreuz 2000; dies. 2005)? Gelangten Kulturobst 
(Pflaumen) und exotische Importfrüchte wie Oliven, die 
jüngst in einem tiefen Brunnen von Waldgirmes ent­
deckt wurden (Kreuz 2010), auch zu den Bewohnern der 
ländlichen Siedlung bei Niederweimar etwa eine Tages­
reise lahnaufwärts?

2.2.6.4. Datierung und Datenbasis

Von den frühkaiserzeitlichen Befunden wurden die Pfos­
tengruben der drei Langhäuser 20, 61 und 62, die Ge­
bäude begleitenden Siedlungsgruben 3305, 3496, 3497, 
3746 und Sedimentproben aus den beiden Grubenhäusern 
1697 und 2523 bearbeitet (zur Lage s. Abb. 69). Alle archäo­
botanisch untersuchten Bau- und Grubenbefunde konn­
ten über archäologisches Fundgut den Jahrzehnten um 
Christi Geburt zugeordnet werden.62 Weiterhin wurden 
an Holz- und Pflanzenkohlen aus Pfostengruben des Ge­
bäudegrundrisses 20 mehrere AMS-14C-Alter ermittelt 
(Abb. 70).63 

Die in Pfostengrube 1770 nachgewiesenen Spelzreste, 
die dem Dinkel zugeordnet wurden, ergaben ein kalibrier­
tes 14C-Alter von 366–59 cal BC (2-Sigma Wahrscheinlich­
keit, Labornummer Erl-3194), das weit in die Latènezeit 
zurückreicht. Möglicherweise wurde hier älteres, umgela­
gertes Material der keltischen Siedlungsphase datiert. 
Die Altersintervalle der Proben aus den Pfostengruben 
1623 (Erl-3193) sowie 1622 NO und 1622 SW (Erl-3196, 
Erl-3195) erstecken sich über den langen Zeitraum zwi­
schen dem 2. Jahrhundert BC und dem 1. Jahrhundert AD. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Holzkohle-Proben 
1622 SW und 1622 NO, deren Altersintervalle auch das 
2. Jahrhundert BC umfassen, möglicherweise durch den 
sog. Altholzeffekt beeinflusst sind und dadurch ein hö­
heres Alter aufweisen. Der Überschneidungsbereich der 
Altersintervalle der drei Proben spricht nicht gegen ein 
Gebäude, welches im Zeitraum zwischen dem späten 

62  Freundl. mündl. Mitt. A. Thiedmann. Fragliche oder undatier­
te Befunde wurden nicht berücksichtigt.
63  Die Altersbestimmungen nach der AMS-14C-Methode wurden 
am Physikalischen Institut der Universität Erlangen-Nürnberg 
durchgeführt (Dipl. Phys. Th. Uhl). Gemessen wurden aus den Be­
funden 1622 NO und 1622 SW jeweils Holzkohlen (Erl-3196, Erl-
3195) sowie aus den Befunden 1623 (Erl-3193) und 1770 (Erl-3194) 
verkohlte Getreidereste. Die Ergebnisse der AMS-14C-Datierun­
gen stellte das LfDH Marburg zur Verfügung (s. auch Fiedler /
Gütter / Thiedmann 2002).
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1. Jahrhundert v. Chr. und dem frühen 1. Jahrhundert 
n.  Chr. bestand (Abb.  70). Weitere Altersbestimmungen 
liegen bisher nicht vor. 

Insgesamt wurden 41 Sedimentproben aus 33 archäo­
logischen Befunden untersucht. Dazu sind 248,6  Liter 
Sediment geschlämmt worden (vgl. Abb. 11). Alle daraus iso­
lierten Pflanzenreste (5.295 Wildpflanzen, 736 Kultur­
pflanzen) liegen in Trockenbodenerhaltung und in ver­
kohlter Form vor. Die Menge der Pflanzen- / Holzkohlen 
pro Liter Sediment ist durchweg gering bis sehr gering 
und beträgt maximal 26 ml pro Liter. Die Pflanzenrest­
dichte, die Anzahl der Pflanzenreste pro Liter Sediment, 
erreicht meist nur geringe Werte. Lediglich in zwei Sied­
lungsgruben mit kegelstumpfförmiger Basis (Befunde 
3305, 3496), in Grubenhaus 1697 sowie in einzelnen Pfos­
tengruben der Langhäuser 20 und 62 werden mit bis zu 
103 Pflanzenresten pro Liter höhere Konzentrationen er­
reicht. 

Insgesamt waren 6.032 Früchte, Samen und andere 
Pflanzenteile botanisch bestimmbar (Probenstatistik und 
Gesamtliste der Pflanzenfunde s. Anhang, Tab. 12–16). Sie 
konnten circa 146 verschiedenen Pflanzentaxa (Familien, 
Gattungen und Arten) zugeordnet werden. Aufgrund der 
Einwirkung von Hitze und Feuer beim Verkohlungspro­
zess sowie durch die mechanische Beeinträchtigung der 
Reste auf der ehemaligen Siedlungsoberfläche sind viele 
Früchte und Samen korrodiert und mehr oder weniger 
stark zerbrochen. Besser war die Erhaltung lediglich in 
zwei Pfostengruben der Gebäude 20 und 62, die durch 
ihre Konzentration an Gerstenkörnern auffielen (Befunde 

1622, 3087). Ein individuen- und artenreicheres Pflan­
zenspektrum lieferten besonders zwei Gruben mit ke­
gelförmigem Querschnitt (Befunde 3305, 3496).

2.2.6.5. Archäobotanische Befundinterpretation

2.2.6.5.1. Baubefunde der Langhäuser 20, 61 und 62  
sowie eine „Ofengrube“ im Innenraum von  
Langhaus 62
Die drei nahezu W–O orientierten Langhäuser 20, 61 
und 62 mit jeweils leicht konvexen Längsseiten und dop­
pelt ausgebildeten Außenwandpfosten ließen zum Teil 
noch die Abdrücke der ehemaligen Spaltbohlen erkennen. 
Standspuren von Innenpfosten zeigen, dass die Gebäude 
in mehrere Räume unterteilt waren und wohl als Wohn­
stallhäuser genutzt wurden (Abb.  69). Aus Langhaus 20 
konnten Grubenfüllungen von einem Innenpfosten (Be­
fund 1447) sowie von drei Pfostengruben der Außenwand 
im Bereich der Südwestecke und der südexponierten 
Längsseite nahe der Südwestecke (Befunde 1622, 1625, 
1771) ausgewertet werden (s. Abb. 69, Detailplan 1). Neben 
den analysierten vier Befunden wurden weitere Pfosten­
gruben durch die Kommission für Archäologische Landes­
forschung Hessen e. V. (A. Kreuz) archäobotanisch unter­
sucht. Drei Befunde (1770, 1622, 1623), die ebenfalls aus 
der südwestlichen Ecke des Gebäudes stammen, enthiel­

Abb. 69. Fundstellenkarte zur Übergangszeit zwischen Spätlatènezeit und Römischer Kaiserzeit (Plangrafik N. Lutz, hA / R. Urz).
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ten Früchte und Samen.64 Bei Gebäude 61 kamen Pflan­
zenreste in Standspuren von drei Innenpfosten im mitt­
leren Gebäudeteil (Befunde 3504, 3645, 3648), in sechs 
Pfostengruben der Außenwand im Bereich der südexpo­
nierten Längsseite (Befunde 3544, 3647, 4168, 4392, 
4394, 4395) sowie in dem als Ofengrube angesprochenen 
Befund 3506 im Nordwestteil des Gebäudes zum Vor­
schein (s. Abb.  69, Detailplan 3). Aus Langhaus 62 wurden 
vier Gruben der Außenwandpfosten an der West- und 
Nordwestseite sowie auf der Südseite des Gebäudes unter­
sucht (Befunde 4048, 4079, 4233, 4498). Weitere Pflan­
zenreste traten in sieben Gruben von Innenpfosten zu­
tage, die vor allem im östlichen und im mittleren Bereich 
des Hauses liegen (Befunde 3087, 3089, 3091, 3138, 3144, 
4040, 4051). Zwei Gruben befinden sich im Bereich einer 
nachträglichen Störung durch einen Baumwurf (Befunde 
3093, 3094). Hierbei könnte es sich jedoch ebenfalls noch 
um ehemalige Pfostengruben handeln. Sie wurden daher 
in die Untersuchung integriert (s. Abb. 69, Detailplan 2).

In den Pfostengruben der Langhäuser 20, 61 und 62 
sowie in der Grube im Innenraum von Langhaus 62 war 
der Gehalt an Pflanzen- / Holzkohlen im Sediment der Ver­
füllung gering. Gleiches gilt auch für die Pflanzenrest­
dichte dieser Befunde. Die geringe Funddichte in den 
Gruben der Langhäuser weist auf einen Schleier an ver­
kohlten Pflanzenresten hin, der sich in jeder landwirt­
schaftlich genutzten Siedlung nachweisen lässt.65 

Die botanisch bestimmten Pflanzentaxa wurden zur 
besseren Übersicht nach ihren rezenten Schwerpunktvor­
kommen zu ökologischen Gruppen zusammengefasst (zur 

64  Die Bestimmungsergebnisse wurden im Rahmen dieser Aus­
wertung berücksichtigt, sind jedoch nicht in die Tabellen und Sta­
tistiken übernommen worden. Für die Bereitstellung der Ergeb­
nisse von Fundplatz AK 162 danke ich Prof. Dr. Angela Kreuz, hA, 
Wiesbaden.
65  „Settlement noise“ s. Kap. 2.2.2.4.

Methode s. Kap. 2.2.6.6.2). Wie das Spektrum der Öko­
gruppen zeigt, handelt es sich dabei um Pflanzen, die ehe­
mals in der Siedlung wuchsen (ruderale Vegetation), dort 
verarbeitet wurden (Kultur- / Nutz- und Sammelpflanzen) 
oder um Wildkräuter und Gräser (Ackerunkräuter, grün­
landartige Vegetation, Pflanzen der Ufer und Auen), die 
wohl hauptsächlich mit den Kulturpflanzen in die Sied­
lung gelangten (Abb. 71). Nahe den häuslichen Herdfeuern 
oder bei Bränden und Feuern im Siedlungsbereich sind 
sie als verkohlte Pflanzenreste erhalten geblieben und 
bei der Wiederverfüllung alter Gruben als Abfall oder mit 
Bodenmaterial in die Befunde gelangt. Das trifft auch auf 
die beiden Konzentrationen von zum Teil gut erhaltenen 
Gerstenkörnern (Hordeum vulgare; s. Abb. 72) zu, die in den 
Außenpfosten von Langhaus 20 (Befund 1622, 162366) 
und im Innenpfosten von Langhaus 62 (Befund 3087) 
nachgewiesen wurden. Ob ihre vergleichbare Fundposi­
tion darauf hinweist, dass im Südwestteil der Wohnstall­
häuser Gerste als Tierfutter oder für den häuslichen Ge­
brauch gelagert wurde, erscheint nicht ausgeschlossen. 
Da die Beprobung der Pfostengruben jedoch nicht syste­
matisch alle Gruben der Gebäude umfasste, ist diese 
Frage nicht endgültig zu beantworten.

Das Spektrum an Pflanzenresten aus dem als Ofen­
grube angesprochenen Befund 3506 im Innenraum von 
Langhaus 61 unterscheidet sich nicht wesentlich von 
den Spektren aus den Pfostengruben und erlaubt daher 
keine weiteren Rückschlüsse auf die ehemalige Funktion 
dieser Grube.

2.2.6.5.2. Grubenhäuser und Siedlungsgruben
Von den archäologisch untersuchten Grubenhäusern 
konnten Pflanzenreste aus der Verfüllung von Gebäude 
1697 und aus dem kleinen Grubenhaus 2523 untersucht 

66  Bestimmungsergebnisse zu Befund 1623 s. AK 162.

Abb. 70. AMS-14C-Altersdatierungen aus Pfostengruben des Langhauses 20 der frühgermanischen Siedlung von Weimar-Niederweimar 9. 
Die Altersintervalle der Kalenderalter entsprechen einer Wahrscheinlichkeit von 2σ (95,4%). Kalibrierung mit OxCal 4.4.3.  

14C-Rohdaten s. Anhang, Tab. 2 (Diagramm: R. Urz).
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werden (zur Lage s. Abb. 69).67 Die Verfüllung der beiden 
Befunde wird durch geringe bis sehr geringe Pflanzen­
kohledichten sowie mittlere bis geringe Funddichten für 
verkohlte Pflanzenreste gekennzeichnet (s. Anhang, Tab. 12). 
Aufgrund des Umstandes, dass aus dem Grubenhaus 
1697 insgesamt 69  Liter Sediment untersucht werden 
konnten, ist die Anzahl bestimmbarer Pflanzenreste mit 
2.825 Resten relativ hoch. Wie auch bei den Sedimenten 
aus Pfosten- und Siedlungsgruben erfolgte die Verfüllung 
nach Aufgabe der Gebäude und Gruben mit Bodenmate­
rial aus dem Siedlungsbereich. Die verkohlten Pflanzen­
reste sind daher nicht vor Ort verkohlt, sondern als Ab­
fall aus Herdfeuern oder aus anderen Brandherden darin 
entsorgt worden. Vieles wird auch mit Bodenmaterial 
sekundär in nicht mehr genutzte Vertiefungen im Sied­
lungsareal eingefüllt oder durch natürliche Prozesse darin 
sedimentiert worden sein. Zur primären Nutzung der 
Grubenhäuser erlauben die verkohlten botanischen Ma­
kroreste daher keine direkten Aussagen. Ein Blick auf die 
Zusammensetzung der Ökogruppen von Pflanzenresten 
aus dem großen zweiphasigen Grubenhaus 1697 zeigt, 
dass in der Verfüllung Kultur- und Nutzpflanzenreste 
eher untergeordnet vertreten sind (5 %) (Abb. 73). 

Es fallen neben ökologisch indifferenten Varia (18 %) 
vor allem die hohen Anteile von Pflanzentaxa ehemaliger 
Acker- und Ruderalstandorte (51 %, daran haben vor allem 
zahlreiche Früchte von Gänsefuß-Arten großen Anteil) 
und der grünlandartigen Vegetation unterschiedlich feuch­
ter Standorte (22 %) auf. Im Umfeld von Grubenhaus 1697 

67  Archäologische Befundbeschreibungen in Fiedler / Gütter / 
Thiedmann 2002, 139 ff.

waren die Herstellung und die Verarbeitung pflanzlicher 
Nahrung offenbar weniger von Bedeutung als beispiels­
weise im Umfeld der Wohnstallhäuser. Darauf weist auch 
die Gegenüberstellung der Konzentrationen von Getreide­
körnern und Spelzresten pro Liter Sediment hin. Solche 
sind zwar insgesamt relativ niedrig, jedoch sind Getreide­
reste in den Pfostengruben der Langhäuser noch am 
häufigsten vertreten (s. Abb. 74). Auch im Fall des kleinen 
Grubenhaus 2523 zeigt die Zusammensetzung der Öko­
gruppen einen hohen Anteil an verkohlten Pflanzenresten 
der Acker- und Ruderalstandorte (66 %). Bei diesem Be­
fund ist jedoch auch die Anzahl von Kultur- und Nutz­
pflanzen von Bedeutung (28 %). 

Im unmittelbaren Umfeld der späteisenzeitlichen bis 
frühkaiserzeitlichen Gebäudegrundrisse konnten mehr­
fach Siedlungsgruben mit kegelstumpfförmig erweiter­
ter Basis dokumentiert werden (s. Abb. 83). Sie waren stel­
lenweise durch die Auensedimente bis in den verhärteten 
Schichtenstapel der spätglazialen Vulkanasche der Laa­
cher-See-Eruption eingegraben worden. Kegelstumpfgru­
ben werden im Allgemeinen mit der Speicherung von 
Nahrungs- oder Saatgut-Vorräten in Verbindung gebracht 
(u.  a. Meurers-Balke / Lüning 1990). In Niederwei­
mar sprechen die Feuchtigkeitsverhältnisse in den Talbö­
den mit grund- und vor allem stauwasserbeeinflussten 
Sedimenten und auch die eher bescheidenen Ausmaße 
der Befunde gegen eine Nutzung als unterirdische Getrei­
despeicher. Ob darin vielleicht verderbliche Lebensmittel 
kurzfristig kühl gelagert wurden, bleibt Spekulation. Ihre 
sekundäre Nutzung als Abfallgrube und ihre Verfüllung 
hat auch bei diesen Gruben die Spuren ihrer primären 
Funktion überdeckt, sodass diese mithilfe archäobotani­
scher Methoden nicht mehr zu ermitteln ist. 

Für eine archäobotanische Untersuchung wurden die 
Gruben 3305, 3496, 3497 und 3746 beprobt (zur Lage 
der Befunde s. Abb.  69). Es konnten daraus insgesamt 
80  Liter Sediment aufgearbeitet werden, die 1.928 be­
stimmbare verkohlte Pflanzenreste enthielten. In den 

Abb. 71. Ökogruppen aller in Pfostengruben der  
Langhäuser 20, 61 und 62 nachgewiesenen Pflanzenreste,  

n = 1.129 (Diagramm: R. Urz).

Abb. 72. Verkohlte Getreidekörner der Spelzgerste (Hordeum 
vulgare) aus der Pfostengrube 1622 von Gebäudegrundriss 20, 

Bildausschnitt 3 cm (Foto: R. Urz).
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vier Befunden waren die Mengen von Pflanzen- und 
Holzkohle pro Liter Sediment mit bis zu 7 ml pro Liter 
jeweils nur sehr gering (s. Anhang, Tab. 12). In den Gruben 
3497 und 3746 war auch die Anzahl an Pflanzenresten 
pro Liter Sediment mit bis zu 18 Resten pro Liter (3496) 
und mit drei Resten pro Liter (3746) gering. Die Grup­
pierung des Pflanzenrestspektrums nach ökologischen 
Gruppen lässt jeweils größere Anteile an Pflanzen der 
Acker- und Ruderalstandorte und der Grünlandartigen 
Vegetation erkennen. Reste von Kultur- und Nutzpflan­
zen sind in diesen Gruben weniger von Bedeutung. Die 
archäobotanische Untersuchung von Pflanzenresten der 
Grube 3497 kann als Beispiel für die in Niederweimar 
typischen frühkaiserzeitlichen Gruben mit kegelstumpf­
förmig erweiterter Basis gelten. Aus der noch 0,5 m tie­
fen und an der Basis 1,6 m breiten Grube, die nur wenige 
Meter nördlich des frühgermanischen Langhauses 61 
lag, konnten Sedimentproben aus der nördlichen und 
der südlichen kegelstumpfartigen Erweiterung der Gru­
benbasis und aus dem Grubenhals untersucht werden. 
Aus insgesamt 35 Litern Sediment wurden 477 verkohl­
te Pflanzenreste von etwa 50 Pflanzentaxa gewonnen. 
Mit 12 (Grubenhals) bis 18 (Grubensohle, Süd) Resten 
pro Liter sind in allen untersuchten Proben nur relativ 
wenige Früchte und Samen überliefert. Die eher spora­
dische Verteilung verkohlter Reste weist auf ein norma­
les Vorkommen von Pflanzenresten hin, wie es in vielen 
landwirtschaftlichen Siedlungen der Fall ist. Nach Auf­
gabe der primären Nutzung wurde die Grube 3497 ent­
weder auf natürliche Weise oder absichtlich mit Abraum 
der Umgebung verfüllt. Neben Kultur-, Nutz- und Sam­
melpflanzen, Pflanzen der grünlandartigen Vegetation 
unterschiedlicher Feuchtegrade und nicht näher zuzu­
ordnenden Resten bilden die Taxa der Acker- und Ru­

deralstandorte den Hauptanteil in der sekundären 
Grubenverfüllung. Ähnlich zusammengesetzte Pflanzen­
restspektren von der Basis und aus dem Grubenhals 
legen nahe, dass der Befund rasch mit dem gleichen 
Bodenmaterial aufgefüllt wurde.

In der Grube 3305 wird die mittlere Konzentration von 
53 bis 65 Pflanzenresten pro Liter vor allem durch zahl­
reiche Früchte von Gänsefuß-Arten (Chenopodiaceae) 
verursacht. Vor allem deshalb stellen im Spektrum der 
Ökogruppen die Pflanzenreste der Acker- und Ruderal­
standorte den größten Anteil (85 %). In Grube 3496 ist 
die erhöhte Konzentration von Pflanzenresten auf die 
zahlreichen Nachweise für Wegerich-Arten (Plantago in­
termedia, Pl. major) und andere Pflanzen der dem Grün­
land zugeordneten Vegetation zurückzuführen. Die grün­
landartige Vegetation erreicht im Ökogruppen-Spektrum 
mit 46% den höchsten Anteil.

2.2.6.6. Archäobotanische Auswertung 
der Früchte und Samen

2.2.6.6.1. Das Kultur- und Nutzpflanzenspektrum  
(s. Anhang, Tab. 12–15)

Kultur- und Nutzpflanzen wie Getreidearten, Hülsen­
früchte, Ölpflanzen und gesammeltes Wildobst konnten 
in unterschiedlicher Anzahl in nahezu allen untersuchten 
Befunden nachgewiesen werden. Sie erreichen daher ins­
gesamt eine hohe Stetigkeit (s. Abb. 75). 

Getreide: Als kohlenhydratreiche Nahrung, die ohne 
große Einbuße ihrer Nährstoffe längerfristig in unter- oder 
oberirdischen Speichern gelagert werden konnte, nahmen 
Getreide seit jeher eine besondere Stellung in der Ernäh­
rung der Menschen ein. Auch im Spektrum der Kultur-, 
Nutz- und Sammelpflanzen der frühkaiserzeitlichen Be­
siedlungsphase waren verkohlte Getreidekörner in den 
Befunden der Langhäuser, der Grubenhäuser und der 
untersuchten Siedlungsgruben am häufigsten vertreten 
(Abb. 76). Verkohlte Abfälle aus der Getreidekornreinigung, 

Abb. 73. Ökogruppen aller Pflanzenfunde aus  
dem Grubenhaus 1697, n= 2.825 (Diagramm: R. Urz).

Abb. 74. Konzentration verkohlter Getreidekörner und Spelzreste 
in Pfostengruben der Langhäuser (LH), in Grubenhäusern (GH) 

und kegelstumpfförmigen Siedlungsgruben (KsG)  
(Diagramm: R. Urz).
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insbesondere Spelzreste, sind demgegenüber eher unter­
repräsentiert (s. Abb. 74). Am zahlreichsten sind Spelzreste 
von Gerste und Spelzweizenarten in den Befunden der 
Wohnstallhäuser, was sich mit der Nahrungszubereitung 
in diesen Gebäuden erklären lässt. Um Körner, Schrot 
oder Mehl zu nutzen, mussten die zum Schutz in Spelzen 
gelagerten Getreide täglich entspelzt, geschrotet oder 
gemahlen werden. So konnte offenbar viel Getreideabfall 
in die Herdfeuer der Gebäude gelangen. Aufgrund der eher 
mäßigen Erhaltungsbedingungen waren in nahezu allen 
Proben zahlreiche Getreidekörner nicht näher bestimm­
bar und wurden allgemein unter Cerealia indet. zusam­
mengefasst (Abb. 77). 

Spelzgerste (Hordeum vulgare) war in den Jahrzehnten 
um Christi Geburt bezüglich der Anzahl ihrer Nachweise 

und ihrer prozentualen Häufigkeit (Stetigkeit) in den un­
tersuchten Befunden die wichtigste Getreideart (70 %, 
Körner / Spelzen; s. Abb. 78). 

Eine nähere Bestimmung der in der Regel nur mäßig 
erhaltenen und meist bereits entspelzten Körner war 
schwierig. Vereinzelt noch anhaftende Spelzreste und ein­
zelne gekrümmte Körner (Krummschnäbel) weisen dar­
auf hin, dass es sich überwiegend um mehrzeilige Spelz­
gerste, wahrscheinlich eine vierzeilige Form (Hordeum 
vulgare) handelt. Wenige Körner mit rundlichem Quer­
schnitt könnten zur Nacktgerste (Hordeum vulgare var. 
nudum) gehören. Jedoch ließ die korrodierte Kornober­
fläche in keinem Fall mehr die kennzeichnenden Querrun­
zeln erkennen. Selten kamen auch gekeimte Gerstenkör­
ner mit einer Keimlingsfurche auf der Kornoberfläche vor. 
Große Mengen an gekeimten Körnern können ein Hin­
weis auf die Verwendung von Gerste zum Bierbrauen sein 
(u. a. Stika 1996). Dass Gerste auch bei der germanischen 
Bevölkerung zum Brauen von Bier genutzt wurde, ist bei 
Tacitus in seiner ethnographischen Studie über die Ger­
manen überliefert (Tac. Germ. 23): „Als Getränk dient ein 
Saft aus Gerste oder Weizen, der durch Gärung eine gewis­
se Ähnlichkeit mit Wein erhält [...].“ In Niederweimar wer­
den die wenigen Hinweise auf gekeimte Gerste vermutlich 
eher auf feuchte Lagerungsbedingungen der Körner oder 
auf einen verdorbenen Vorrat zurückzuführen sein. Ge­
nutzt werden konnte die Gerste vor allem als Breinahrung, 
in Suppen und Eintöpfen oder als Viehfutter. Da die Kör­
ner arm an Kleberproteinen sind, ist Gerste zum Brot­
backen weniger geeignet. Sie kann jedoch als Beimengung 
ebenfalls dazu verwendet werden (Körber-Grohne 
1988; zu Backversuchen: Kreuz 2007, 21  ff.). Für den 
Anbau von Gerste am besten geeignet sind fruchtbare und 
tiefgründige Lehmböden mit guter Wasserführung, die in 

Abb. 75. Prozentuale Häufigkeit (Stetigkeit) der ökologischen 
Gruppen in 33 untersuchten frühkaiserzeitlichen Befunden 

(Diagramm: R. Urz).

Abb. 76. Funddichte (Stück / Liter) verschiedener Kultur-, Nutz- und Sammelpflanzen in 33 untersuchten Befunden:  
LH = Langhäuser, GH = Grubenhäuser, KsG = Siedlungsgruben mit kegelstumpfförmigem Querschnitt (Diagramm: R. Urz).
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Niederweimar die Niederterrassen im Lahntal bedecken, 
vor allem aber auf Löss der älteren Terrassen am nördli­
chen Talrand verbreitet sind. Beide Standorte werden 
noch heute zum Anbau von Gerste genutzt. Das Getreide 
wächst jedoch auch auf weniger anspruchsvollen, sauren 
Böden. Aufgrund ihrer Genügsamkeit gegenüber den un­
terschiedlichen Bodensubstraten wie auch wegen ihres 
zeitsparenden Anbaus als Sommerfrucht spielte die Gers­
te neben der Rispenhirse in der germanischen Landwirt­
schaft eine wesentliche Rolle (u.  a. Kreuz 2000; dies. 
2005, 127 f.; Wiethold / Schäfer / Kreuz 2008).

Emmer (Triticum dicoccon) war in der späteisenzeitli­
chen-frühkaiserzeitlichen Landwirtschaft der Siedlung 
Niederweimar die wichtigste Spelzweizenart und ein wei­
teres Hauptgetreide (s. Abb.  78). Ihre verkohlten Körner 
und Spelzreste (Hüllspelzbasen und Ährchengabeln) er­
reichen in den untersuchten Befunden ebenfalls eine hohe 
prozentuale Häufigkeit (67 %, Körner / Spelzen). Aufgrund 
der schlechten Erhaltungsbedingungen und einer nur teil­
weise typischen Ausbildung der Kornfunde, waren viele 
Körner nicht klar von Dinkel zu unterscheiden (Triticum 
dicoccon / spelta). Sie wurden hier zu den nur allgemein als 
Weizen (Triticum spec.) bestimmbaren Getreideresten 
gezählt (Abb. 77). Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass ein 
großer Teil davon ebenfalls noch zum Emmer gehören 
dürfte. Die Häufigkeit dieser Spelzweizenart legt nahe, 
dass neben der Gerste auch Emmer auf den Feldern im 
Umfeld der Siedlung angebaut wurde. Seine Kultivierung 
geschah vermutlich im Sommerfruchtanbau, da die junge 
Emmersaat als frostempfindlich gilt (Körber-Grohne 
1988, 326). Ob der Anbau im Gemenge mit der Gerste 
erfolgte, wie es archäobotanische Interpretationen hin­
sichtlich jüngerbronzezeitlicher Relikte von Archsum / Sylt 
(Kroll 1987) und solchen der vorrömischen Eisenzeit von 
Rullstorf, Lkr. Lüneburg (Kirleis 2002) nahelegen, kann 
anhand fehlender Vorratsfunde nicht entschieden werden. 
Die proteinreichen Körner vom Emmer konnten als gutes 

Brotgetreide und darüber hinaus auch als Brei und in Sup­
pen genutzt werden. Da sie in ihren Spelzen gelagert wur­
den, gehörte es zu den täglichen Arbeiten eines Haushal­
tes, Emmerkörner zur Nahrungszubereitung in Mörsern 
oder Mühlen zu entspelzen, zu schroten oder zu mahlen.

Rispenhirse (Panicum miliaceum): Als kleinfrüchtiges 
Getreide kommt auch der Rispenhirse (Panicum miliaceum) 
in Niederweimar eine gewisse landwirtschaftliche Bedeu­
tung zu. Ihre verkohlten Körner konnten in der Rangfolge 
hinter Gerste und Emmer (zählt man zumindest einen 
Teil der unbestimmbaren Weizenkörner zum Emmer 
hinzu) in einem Drittel aller untersuchten Befunde nach­
gewiesen werden. Obwohl die Stetigkeit nur 33 % beträgt, 
wird man wohl davon ausgehen können, dass diese Hir­
seart lokal angebaut wurde. Auffällig häufig sind ihre Nach­
weise in den benachbarten Gruben mit kegelstumpfför­
miger Erweiterung der Basis, die nahe der Nordwestecke 
von Langhaus 61 lagen. In der Verfüllung dieser Befunde 
bilden verkohlte Körner der Rispenhirse mit 56 % (Bef. 
3496) und 47 % (Befund 3497) den Hauptanteil der Ge­
treidekörner (Abb.  77). Die Rispenhirse oder auch Echte 
Hirse zählt wegen ihrer Frostempfindlichkeit zu den ty­
pischen Sommergetreidearten. Sie kann daher meist erst 
ab Mai ausgesät werden (Körber-Grohne 1988). Unkräu­
ter von Halmfruchtäckern, die in einem Hirsevorrat der 
späteisenzeitlichen Siedlung Gerolzhofen gefunden wur­
den, legen nahe, dass die Rispenhirse wohl im Wechsel 
mit anderen Getreiden auf den Feldern angebaut wurde 
und nicht kleinräumig in den Gärten der Siedlung gezo­
gen wurde (Kreuz 2005, 145). Die kleinen Körner der 
Rispenhirse lassen sich als Breinahrung oder in Eintöpfen 
verwenden. Sie haben aber auch eine Bedeutung als 
Grünfutter für das Vieh sowie als gutes Hühnerfutter.

Von weiteren Getreidearten wie Nacktweizen, Kolben­
hirse, Dinkel, Einkorn und Roggen konnten nur verein­
zelte Körner oder Spelzreste meist in geringer Stetigkeit 
(< 20 %) nachgewiesen werden (s. Abb. 78). Ihre Bedeutung 

Abb. 77. Nachweise (prozentuale Anteile) der Getreidearten in den Befunden der Langhäuser (Lh), Grubenhäuser (Gh)  
und kegelstumpfförmigen Siedlungsgruben (KsG), nur Körner, n = 522 (Diagramm: R. Urz).
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in der Landwirtschaft und Ernährung in den Jahrzehn­
ten um Christi Geburt bleibt zunächst unklar. 

Verkohlte Nacktweizenkörner (Triticum aestivum / du­
rum / turgidum) liegen als Einzelfunde aus den Langhäu­
sern 61 und 62, aus dem Grubenhaus 1697 (immerhin 
insgesamt sechs Körner) und aus der Grube 3305 vor. 
Da die locker in den Spelzen sitzenden Körner beim Dre­
schen leicht gewonnen werden konnten, entfiel das Darren 
des Getreides in Öfen und das Entspelzen der Körner in 
Mörsern oder Mühlen. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
Nacktweizenkörner und ihre Spelzen in der Siedlung mit 
Feuer in Berührung kamen und so verkohlen konnten, 
war daher gegenüber anderen Getreiden wesentlich ge­
ringer. Auch wenn man berücksichtigt, dass die Bedeu­
tung des Nacktweizens möglicherweise größer war, kann 
anhand der Einzelfunde und der geringen Stetigkeit von 
12 % ein gezielter Anbau in Niederweimar nicht belegt 
werden. Nacktweizen ist ein im Anbau anspruchsvolles 
potenzielles Wintergetreide, das nährstoffreiche Böden 
benötigt. Die ertragreiche Getreideart war sowohl in der 
keltischen als auch in der römischen Landwirtschaft vor 
großer Bedeutung und wurde als gutes Brotgetreide ge­
schätzt. Unter germanischem Einfluss verlor Nacktweizen 
seinen Stellenwert und ein bewusster Anbau erscheint 
auch in der frühkaiserzeitlichen Siedlung von Nieder­
weimar 9 fraglich.

Auch die kleinen Körner der Kolbenhirse (Setaria ita­
lica) wurden nur vereinzelt nachgewiesen. Ein eigenstän­
diger Anbau dieser Hirseart ist im Fall von Niederweimar 
aufgrund ihrer Seltenheit eher unwahrscheinlich. Ähnlich 
der Fundverteilung bei der Rispenhirse stammen die meis­
ten Nachweise aus den Grubenfüllungen mit kegelstumpf­
förmiger Erweiterung der Basis (Befunde 3496 u. 3497). 
Daher ist naheliegend, dass die Kolbenhirse als Unkraut 
in den Feldern der Rispenhirse verbreitet war oder mit 
Gerste und Emmer in anderen Sommergetreidefeldern 
wuchs. Die Annahme gilt auch für andere Mittelgebirgs­
siedlungen unter germanischem Einfluss wie etwa für die 
Siedlung Mardorf 23 im benachbarten Amöneburger Be­
cken (Wiethold / Schäfer / Kreuz 2008). Eine größere 
Bedeutung als Anbaupflanze hatte die gegenüber der Ris­

penhirse wärmebedürftigere Kolbenhirse in der späthall­
stattzeitlichen Siedlungsphase, wie auch im Rheinland 
und in der Eifel (Knörzer 1991; Kroll 2000). Dort zähl­
te sie während der Eisenzeit neben der Rispenhirse zum 
Kulturpflanzeninventar.

Zum Dinkel (Triticum spelta) gehören wenige Einzel­
funde von Körnern und vereinzelte Spelzreste (Hüllspelz­
basen und Ährchengabeln). Die meisten Körner, aber auch 
einige Spelzreste waren aufgrund ihrer mangelhaften Er­
haltung nicht sicher vom Emmer zu trennen und sind als 
Triticum dicoccon / spelta bestimmt worden (s. Anhang, Tab. 

13–15). Sie wurden bei der Auswertung den nicht weiter be­
stimmbaren Weizenkörnern (Triticum spec.) zugerechnet 
(s. o.). Ähnlich wie der Nacktweizen ist auch der Dinkel 
ein typisches Wintergetreide. Während Dinkel im kelti­
schen und römischen Zusammenhang von großer Bedeu­
tung war, sind seine Nachweise in der germanischen 
Landwirtschaft spärlich und auf Gehöfte mit einer kelti­
schen Vorbesiedlung beschränkt (Kreuz 2005). Dazu zählt 
auch die Siedlung Niederweimar. Es bleibt unklar, ob die 
Nachweise von Dinkel und Nacktweizen auf Verunreini­
gungen in den Feldern anderer Getreide zurückzuführen 
sind oder ob in diesen Proben umgelagertes älteres Pflan­
zenmaterial vorliegt.68 In Niederweimar ist eine bewusste 
Kultivierung dieser Wintergetreideart in den Jahrzehn­
ten um Christi Geburt in jedem Fall unwahrscheinlich.

Vom Roggen (Secale cereale) liegt lediglich ein verkohl­
tes Korn aus der Grube 3496 vor. Roggen zählt zu den se­
kundären Kulturpflanzen und erreicht seine Bedeutung 
erst ab der Römischen Kaiserzeit und besonders im Mit­
telalter (Behre 1992). Durch den gezielten Anbau wurde 
aus dem zunächst unkrauthaft in Gersten- und Weizen­
feldern verbreiteten Süßgras eine Kulturpflanze. Gut ge­
eignet für die Bewirtschaftung nährstoffarmer sandiger 
Böden, entwickelte sich Roggen besonders in Nord­
deutschland seit der Römischen Kaiserzeit zu einem 
Hauptgetreide. In Niederweimar kann man davon ausge­
hen, dass die Getreideart um die Zeitenwende auf den Fel­
dern noch als Gras zwischen anderen Getreiden wuchs.

Nachweise für Hafer (Avena spec.) sind spärlich und 
umfassen vereinzelte Körner, Grannenbruchstücke und 
meist schlecht erhaltene Spelzbasen. Anhand der ver­
kohlten Körner ist nicht zu klären, ob es sich um den Saat­
hafer (Avena sativa) oder um den vermutlich als Gras im 
Sommergetreide verbreitetem Flughafer (Avena fatua) han­
delt. Da jedoch alle bestimmbaren Spelzreste die Kennzei­
chen der Wildform aufweisen, ist anzunehmen, dass die 
Funde aus Niederweimar zum Flughafer zählen. Sie wur­

68  Die in Pfostengrube 1770 des frühgermanischen Langhauses 
20 nachgewiesenen Spelzreste vom Dinkel (Bestimmungsergebnisse 
AK 162, s. Fiedler / Gütter / Thiedmann 2002) gehören, wie das 
kalibrierte 14C-Alter von 375–395 BC (Erl-3194) nahelegt, noch 
zur keltischen Siedlungsphase und sind daher älter als die hier im 
Mittelpunkt stehende Übergangszeit um Christi Geburt. Als Be­
weis für die Verwendung von Dinkel in der germanischen Land­
wirtschaft sind sie deshalb nicht geeignet.

Abb. 78. Prozentuale Häufigkeit (Stetigkeit) verkohlter 
Getreidereste (Körner / Spelzreste) in 33 untersuchten 

frühkaiserzeitlichen Befunden (Diagramm: R. Urz).
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den daher der Wildpflanzen-Ökogruppe der Hackfrucht- 
und Gartenunkräuter zugerechnet. Die Entwicklung des 
Saathafers gleicht der des Roggens. Als sekundäre Kul­
turpflanze breitete sich Saathafer erst seit der Eisenzeit 
in Mitteleuropa stärker aus (Rullstorf, s. Behre 1990). 
Der Anbau von Hafer erreichte vor allem im norddeut­
schen Tiefland ab der Römischen Kaiserzeit eine größere 
Bedeutung (Körber-Grohne 1988).

Hülsenfrüchte, insbesondere die Erbse (Pisum sativum) 
und die Linse (Lens culinaris), spielten als Quellen pflanz­
licher Proteine und Kohlenhydrate bereits zu Beginn der 
bäuerlichen Wirtschaft im Neolithikum Mitteleuropas 
eine wichtige Rolle in der Ernährungsgeschichte des Men­
schen (u.  a. Kreuz 1990). Im Spektrum verkohlter Kul­
turpflanzenreste aus Trockenbodensiedlungen sind Le­
guminosen jedoch gegenüber den Spelzgetreiden meist 
unterrepräsentiert. Da sie nicht wie die Getreide gedarrt 
wurden, hatten sie lediglich am Herdfeuer oder bei Brän­
den im Siedlungsbereich die Möglichkeit zu verkohlen 
und so dauerhaft erhalten zu bleiben. Aus den wenigen 
Nachweisen lässt sich die ehemalige Bedeutung der Hül­
senfrüchte im Spektrum der frühkaiserzeitlichen Kultur­
pflanzen nur schwer abschätzen. In Niederweimar liegen 
vor allem Nachweise von Erbse (Pisum sativum), Linse 
(Lens culinaris) und Ackerbohne (Vicia faba) vor. Als kulti­
vierte Leguminosen (Fabaceae kult.) wurden Bruchstücke 
von Erbsen, Linsen, der Ackerbohne und der Linsenwicke 
(Vicia ervillia) zusammengefasst, deren Bestimmung nicht 
mehr zweifelsfrei möglich war. Die prozentuale Häufigkeit 
der verkohlten Hülsenfruchtreste zeigt, dass Erbsen und 
Linsen in den untersuchten Befunden jeweils mit 21 % 
Stetigkeit nachgewiesen wurden (Abb. 79). Die Ackerbohne 
erreicht lediglich 9 %. Mit 18 % ist auch der Anteil kulti­
vierter Hülsenfrüchte, die nicht weiter bestimmbar waren, 
relativ hoch. Auffällig war die Konzentration von 26 ver­
kohlten Linsensamen im mittleren und unteren Abschnitt 
der Grube 3305. Ihr hoher Gehalt an lebensnotwendigen 
Fettsäuren macht Früchte und Samen von Ölpflanzen 
wie Schlafmohn, Lein und Leindotter zu wertvollen Nutz­
pflanzen. Da ihr Ölgehalt jedoch im Kontakt mit Feuer 
meist zu einer starken Verformung bis zur Unkenntlich­
keit oder gar zur vollständigen Verbrennung der Früchte 
und Samen führt, sind ihre Verkohlungschancen gering 
und ihre Nachweise in archäologischen Trockenboden­
befunden meist unterrepräsentiert.

In den frühkaiserzeitlichen Befunden von Niederwei­
mar wurden Samen von Leindotter (Camelina sativa) und 
von Schlafmohn (Papaver somniferum) nachgewiesen 
(Abb. 79). Da es sich beim Schlafmohn nur um wenige Ein­
zelfunde handelt (fünf Nachweise in zwei Befunden), 
kann seine Bedeutung hier nicht beurteilt werden. Neben 
der Nutzung als Ölpflanze konnten die Samen auch zum 
Würzen von Speisen oder der Milchsaft seiner Kapseln als 
Rauschmittel oder Medizin genutzt werden. Interessant 
ist, dass Mohnsamen in Trockenbodenbefunden weiterer 
germanischer Siedlungen im nordmainischen Hessen feh­

len und eine gezielte Nutzung dieser pflegeintensiven 
Pflanze für die Römische Kaiserzeit in Hessen bisher nicht 
zu belegen war (Kreuz 2005, 131; Wiethold / Schäfer / 
Kreuz 2008, 367).

Demgegenüber sind Funde von Leindottersamen in 
Niederweimar wesentlich häufiger. Die Ölpflanze erreicht 
in den untersuchten Befunden eine Stetigkeit von 33 %. 
Besonders zahlreich waren ihre Reste in der Grube 3305 
an der nach Südwesten exponierten Seite von Langhaus 
62 und in der Grube 3497, die nahe der Nordwestecke 
von Langhaus 61 lag. Die einjährige, blass gelb blühende 
Pflanze aus der Familie der Kreuzblütler (Brassicaceae) 
liefert auch auf weniger anspruchsvollen Böden gute Er­
träge. Ihre Samen und Schötchenreste wurden bisher vor 
allem in Siedlungen der Eisenzeit und der Römischen Kai­
serzeit relativ häufig nachgewiesen (Schulze-Motel 
1979; Knörzer 1991). Aus den zahlreichen kleinen Samen 
ließ sich Öl pressen, das auch als Speiseöl verwendet wer­
den konnte. Die Pressrückstände lieferten nutzbares Vieh­
futter oder konnten als Magerungsmaterial verwendet 
werden. Leindotter-Stroh ließ sich als Einstreu nutzen, 
die Stängel der Pflanze zum Binden von Besen.69 In Nie­
derweimar ist ein separater Anbau von Leindotter anzu­
nehmen. Für ein unkrauthaftes Vorkommen in Leinfel­
dern fehlen in der Siedlung die Nachweise für Lein.

Sammelpflanzen / Wildobst: Vitaminreiches Wildobst, 
kohlenhydrathaltige Nüsse, Kräuter, Blattgemüse, Pilze, 
Knollen und Wurzeln gehörten stets zum saisonalen Nah­
rungsangebot in ländlichen Siedlungen. Im verkohlten 
Fundmaterial lassen ihre erhaltungsfähigen Pflanzenteile 
– in der Regel sind es Früchte und Samen – meist nicht 
mehr die ursprüngliche Bedeutung der gesammelten 
Pflanzen erkennen. In den frühkaiserzeitlichen Befunden 
der Siedlung Niederweimar beschränken sich die Nach­
weise für Wildobst auf Steinkerne von Himbeeren (Rubus 
idaeus) und Steinkernreste der Schlehe (Prunus spinosa). 
Hinzu kommen Nachweise von Haselnüssen (Corylus 

69  Zur Geschichte und zur Bedeutung des Leindotters s. u. a. 
Schultze-Motel 1979; Körber-Grohne 1988.

Abb. 79. Prozentuale Häufigkeit (Stetigkeit) verkohlter Öl- und 
Hülsenfrüchte, n=33 Befunde (Diagramm: R. Urz).
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avellana). Ihre verkohlten Schalensplitter sind die häufigs­
ten Reste ehemaliger Sammelpflanzen. Auf die Bedeutung 
von Wildobst bei den Germanen weist bereits Tacitus hin 
(Tac. Germ. 23): „Die Kost ist einfach: wildes Obst, frisches 
Wildbret oder geronnene Milch.“ Es ist davon auszuge­
hen, dass auch Kulturobst aus der römischen Welt bekannt 
war. Eine gezielte Kultivierung im rechtsrheinischen Ger­
manien ist bisher jedoch nicht nachweisbar gewesen (s. u.). 

Ob die wilde Möhre (Daucus carota), Ampfer- und Knö­
terich-Arten (Rumex spec. / Polygonum spec.), Gänsefuß 
und Melde (Chenopodium spec. / Atriplex spec.) oder an­
dere im Grünland oder auf Ruderalflächen und Äckern 
verbreiteten Pflanzen als Gemüse oder Mehlfrüchte ge­
nutzt wurden, ist nicht unwahrscheinlich, kann jedoch aus 
den verkohlten Früchten und Samen nicht abgeleitet wer­
den (zu potenziellen Nutz- und Sammelpflanzen aus Nie­
derweimar 9 s. Anhang, Tab. 16).

Importe, Gewürze, Kulturobst: Hinweise auf mediter­
rane Importe (Feige), Gewürze (Dill, Sellerie, Koriander) 
oder Kulturobst (Pflaume), wie sie von römischen Fund­
stellen Hessens, Süd- und Südwestdeutschlands, der 
Schweiz und Frankreichs bekannt sind, konnten in der 
ländlichen Siedlung von Niederweimar 9 bisher nicht 
nachgewiesen werden.70

2.2.6.6.2. Das Wildpflanzenspektrum (s. Anhang, Tab. 12–16)

Früchte und Samen von Wildpflanzen wurden in den Be­
funden der Langhäuser sowie in den untersuchten Gru­
benhäusern und Siedlungsgruben jeweils zahlreich nach­
gewiesen. Sie bilden den höchsten Anteil am gesamten 
Pflanzenrestspektrum (s. Abb. 80). 

Wildpflanzen gelangten vor allem unbeabsichtigt mit 
den geernteten Kulturpflanzen von den Feldern in die 
Siedlung. Manche Wildpflanzen mögen auch als Nutzpflan­
zen (u. a. als Nahrungs-, Heil-, Färbe-, Futterpflanzen) eine 
Bedeutung gehabt haben (s. Anhang, Tab. 16). Ein weiterer 
Teil wuchs wohl auf freien Flächen zwischen den Gebäu­
den in der Siedlung oder wurde durch Tiere eingeschleppt.

Für die archäobotanische Auswertung wurden die nach­
gewiesenen Wildpflanzengattungen und -arten aufgrund 
ihrer rezenten ökologischen Verbreitungsschwerpunkte 
in die Gruppen Hackfrucht- und Sommergetreideunkräu­
ter, Halmfruchtunkräuter, Pflanzen der Ruderalfluren, 
grünlandartige Vegetation, Ufer- und Auenvegetation 
sowie ökologisch indifferente Arten (Varia) unterglie­
dert.71 Ein Blick auf die Stetigkeit der ökologischen Grup­
pen in den untersuchten Befunden zeigt, dass Wildpflan­
zen neben den Kulturpflanzen in allen Befunden meist 
mit hoher prozentualer Häufigkeit vorkommen (Abb. 75). 

Besonders häufig sind Früchte und Samen von un­
krautreichen Äckern, wozu vermutlich auch die Pflanzen­

70  Eine Zusammenstellung der bisherigen Funde gibt die Unter­
suchung von Wiethold / Schäfer / Kreuz 2008, Tab. 4; s. dazu 
auch Kreuz 2010.
71  Siehe auch Kap. 2.4.

reste der grünlandartigen Vegetation gehören. Bei der 
Verarbeitung von Erntegut, besonders wenn es beim Dar­
ren von Getreide zu Bränden kam, hatten sie gegenüber 
Pflanzenresten anderer Standorte meist bessere Chancen 
zu verkohlen und sind daher zahl- und artenreich über­
liefert. Das reiche Spektrum an Ackerunkräutern legt 
nahe, dass die Bodenbearbeitung nicht besonders inten­
siv war und dass regelmäßig Brachephasen eingeschaltet 
wurden. Auf brach liegenden Feldern konnten sich sowohl 
Ackerunkräuter als auch Gräser, Kleearten und andere 
Pflanzen der grünlandartigen Vegetation ausbreiten (s. u.). 
Nach der Ernte im Spätsommer ließen sich diese begrün­
ten Flächen als Viehweiden nutzen und wurden so gleich­
zeitig gedüngt. Besonders Hackfrucht- und Sommerge­
treideunkräuter bezeugen eine gute Nährstoffversorgung 
der Ackerböden und auch anderer Standorte im Siedlungs­
areal (Abb. 81). Zeigerpflanzen für die Bodenreaktion legen 
dementsprechend nahe, dass vor allem indifferente und 
neutrale Böden gegenüber sauren Böden auf sandigem 
oder kiesigem Untergrund für die Land- und Viehwirt­
schaft genutzt wurden. 

Unkräuter der Getreide- und Hackfruchtkulturen: In 
den untersuchten Befunden der frühkaiserzeitlichen Sied­
lungsphase wurden sowohl Unkrautarten nachgewiesen, 
die ihren Verbreitungsschwerpunkt heutzutage im Som­
mergetreide, in Hackfruchtkulturen und in Gärten haben, 
als auch solche, die rezent vor allem in Winterfrucht­
äckern zu finden sind. Da es allerdings fraglich ist, ob die 
Ackerunkrautvegetation vor 2.000 Jahren bereits strikt 
in Sommer- und Winterfruchtunkräuter getrennt war, 
sind Rückschlüsse auf die Anbauformen nur bedingt mög­
lich. Welche Ackerunkräuter sich auf den Feldern ansie­
deln konnten, lag wahrscheinlich nicht nur an der Art der 
Bewirtschaftung mit Fruchtwechseln und Brachephasen. 
Großen Einfluss hatten diesbezüglich auch die jeweiligen 
Bodenverhältnisse, die mit fruchtbaren Auen- und Löss­
böden im direkten Siedlungsumfeld weiterhin gut waren. 
So ist davon auszugehen, dass unabhängig von der Bewirt­
schaftungsweise auf den Ackerflächen sowohl Sommer- 
als auch Winterfruchtunkräuter wuchsen (Ellenberg 
1996, 878 f.).72 Das erklärt wohl auch den Anteil an Win­
tergetreideunkräutern (s. Abb. 75), obwohl typische Winter­
getreide wie Nacktweizen und Dinkel in den Befunden 
der Übergangszeit nur als Einzelfunde nachweisbar waren 
und sich ein gezielter Anbau dieser Getreide nicht fassen 
lässt (vgl. Kap. 2.2.6.6.1).

Nach der Anzahl ihrer Reste (2.797 Nachweise) und der 
zahlreichen Pflanzentaxa (18) dominieren sommerannu­
elle Pflanzen das Unkrautspektrum. Sie sind wohl zum 
großen Teil auf den Sommeranbau von Gerste, Emmer, 
Rispenhirse und Hülsenfrüchten sowie auf siedlungsin­
terne Vorkommen zurückzuführen. Besonders häufig 
waren: nicht weiter bestimmbare Gänsefuß-Arten (Cheno­

72  Zur Diskussion s. Kap. 2.4. Wildpflanzen.
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Kultur- und Wildfpflanzen, Nachweise

Langhäuser Grubenhäuser Kegelstumpfgruben

Kulturpflanzen 379 162 195

Sammelpflanzen 9 5 5

Wildpflanzen 726 2.214 1.650

podium spec.), Weißer Gänsefuß (Chenopodium album), 
Vielsamiger Gänsefuß (Chenopodium polyspermum), Pfir­
sichblättriger Knöterich (Polygonum persicaria), Flughafer 
(Avena fatua), Acker-Gauchheil (Anagallis arvensis), Hüh­
nerhirse (Echinochloa grus-galli), Melden (Atriplex patu­
la / hastata), Schwarzer Nachtschatten (Solanum nigrum) 
sowie Unkrauthirsen (Setaria- und Digitaria-Arten). Eine 
Unterscheidung zwischen Flug- und Saathafer war an­
hand der unbespelzten Körner nicht möglich. Funde be­
stimmbarer Blütenbasen weisen jedoch auf die Wildform, 
den Flughafer hin. Daher wurden die 72 verkohlten Kör­
ner ebenfalls zum Flughafer (Avena fatua), einem typi­
schen Unkraut der Sommergetreidefelder, gezählt. Es 
fällt auf, dass vor allem Gänsefußgewächse wie z. B. der 
Weiße Gänsefuß (Chenopodium album) unter den Un­
kräutern der Getreide- und Hackfruchtkulturen zahlreich 
vertreten sind. Die Pflanze selbst, die als Pionier gern 
sehr nährstoffreiche und oft gestörte Standorte besie­
delt, zeigt, dass solche Bedingungen um Christi Geburt 
in der Siedlung und auf den Feldern vorherrschten 
(Abb. 81). 

Ihren Schwerpunkt im Wintergetreide, allerdings teil­
weise auch in Hackfruchtäckern, hatten 260 Reste von 
zwölf Pflanzentaxa. Darunter waren am zahlreichsten: 
Acker-Windenknöterich (Polygonum convolvulus), Saat-Lab­
kraut (Galium spurium), Einjähriges Knäuelkraut (Scleran­
thus annuus), Roggentrespe (Bromus secalinus), Rauhhaari­
ge Wicke (Vicia hirsuta), Gezähnter Feldsalat (Valerianella 
dentata) sowie Saat- oder Klatschmohn (Papaver dubium /
rhoeas). Der Einzelfund der Kornrade (Agrostemma githa­
go), eines charakteristischen Unkrauts der nährstoffrei­
chen Wintergetreidefelder, ist bemerkenswert, da die Nut­
zung der klassischen Wintergetreide Nacktweizen und 
Dinkel während der kurzen germanischen Siedlungspha­
se wahrscheinlich nicht mehr von Bedeutung war.

Aus der Gegenüberstellung maximaler Wuchshöhen 
der Ackerunkräuter lassen sich Rückschlüsse auf die Ernte­
weise der Getreide ziehen (Abb. 82). Neben hochwüchsigen 
(bis 80  cm und höher) bis mittelhoch wüchsigen (bis 
70 cm) Arten, kommen auch einige niedrigwüchsige Un­
kräuter vor. Unter der Voraussetzung, dass diese Pflanzen 
auch tatsächlich in einem Getreidefeld wuchsen, ist davon 
auszugehen, dass die Halme bodennah mit Sichel oder 

Abb. 80. Nachweise für Kultur-, Sammel- und Wildpflanzen in den Befundtypen: Pfostengruben, Langhäuser, Grubenhäuser und 
Siedlungsgruben der frühkaiserzeitlichen Siedlung von Weimar-Niederweimar 9 (Tab.: R. Urz).

Abb. 81. Verteilung potenzieller Unkräuter nach Bodenreaktion (R) und Stickstoffzeigern (N) (Diagramm: R. Urz).
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ersten Sensen geerntet wurden. So konnten auch Arten 
mit Wuchshöhen < 30 cm erfasst werden, die bei der Äh­
renernte auf den Feldern verblieben wären. Die mitge­
schnittenen Halme ließen sich als Stroh in der Siedlung 
vielfältig nutzen, beispielsweise als Einstreu oder als Bau- 
und Dämmstoff.

Unkraut- und Ruderalfluren: Pflanzenarten, die so­
wohl in Segetalgesellschaften als auch auf ruderalen Stand­
orten verbreitet sind, aber auch solche, die nicht eindeutig 
Hack- oder Halmfruchtunkräutern zuzuordnen sind, 
wurden zur Gruppe der Unkraut- und Ruderalfluren zu­
sammengefasst. In den meisten Fällen handelt es sich 
um annuelle oder zweijährige Pflanzen, die Pioniers­
tandorte besiedeln. Besonders häufig waren Früchte und 
Samen folgender Pflanzenarten: Vogelknöterich (Polygo­
num aviculare), Geruchlose Kamille (Matricaria inodora), 
Krauser / Stumpfblättriger Ampfer (Rumex crispus / obtu­
sifolius), Kleiner Sauerampfer (Rumex acetosella agg.), 
Große Brennessel (Urtica dioica) und Gewöhnlicher Hohl­
zahn (Galeopsis tetrahit).

Pflanzen der grünlandartigen Vegetation: Zu dieser 
Gruppe, die eine ähnlich hohe Stetigkeit wie die Kul­
turpflanzen erreicht (94 %), wurden insgesamt 1.158 
verkohlte Reste von 43 Pflanzentaxa gezählt. In den Ge­
samtlisten (s. Anhang, Tab. 12–16) wurden sie nach ihren ökolo­
gischen Verbreitungsschwerpunkten auf frischen und tro­
ckenen Standorten sowie in feuchten und nassen Arealen 
getrennt aufgeführt. Hinweise auf frische bis trockene 
Standorte geben (geordnet nach der Anzahl ihrer Nach­
weise) Wiesen-Lieschgras und Einjähriges Rispengras 
(Phleum pratense / Poa annua), kleine Klee-Arten (Trifoli­
um campestris / dubium / arvense-Gruppe), Straußgras-Ar­
ten (Agrostis spec.), Wiesen- oder Echtes Labkraut (Gali­
um mollugo / verum), Kleine Braunelle (Prunella vulgaris), 

Wiesen-Kammgras (Cynosurus cristatus) Hofenklee (Me­
dicago lupulina), Großer Wegerich (Plantago major) Sta­
chel-Segge (Carex muricata-Gruppe). Weniger häufig 
waren u. a. Nachweise von Wilder Möhre (Daucus carota), 
Gras-Sternmiere (Stellaria graminea), Hornklee (Lotus cor­
niculatus), Ehrenpreis-Arten (Veronica serphyllifolia, Veroni­
ca arvensis), Margerite (Chrysanthemum leucanthemum) 
und Spitzwegerich (Plantago lanceolata). Auf feuchten 
und nassen Standorten waren Kleiner Wegerich (Planta­
go intermedia), Binsen (Juncus spec.), Hasen-Segge (Carex 
ovalis) sowie Hahnenfuß-Arten (Ranunculus flammula, 
Ran. sardous, Ran. repens) u. a. verbreitet. 

Das zahl- und artenreiche Pflanzenspektrum beinhaltet 
überwiegend Arten, die rezent nicht nur in Grünlandge­
sellschaften, sondern auch auf Ruderalflächen und abge­
ernteten oder brach liegenden Äckern zu finden sind 
(Ellenberg 1996, 873). Dieser Befund erschwert eine In­
terpretation der nachgewiesenen grünlandartigen Vege­
tation. Sehr gut vorstellbar ist einerseits, dass die Pflan­
zenarten in Niederweimar auf mit Gräsern und Kräutern 
begrünten Äckern und Brachflächen wuchsen und mit 
der Getreideernte in die Siedlungen gelangten. Darauf wei­
sen auch archäobotanische Untersuchungen von Kultur­
pflanzenvorräten anderer Siedlungen hin, die häufig Klee­
arten, Gräser und weitere Grünlandpflanzen beinhalten 
(Kreuz 2005, 175). Demgegenüber stehen mehrere Cha­
rakterarten heutiger Fettwiesen und Weiden (Arrhenathe­
rion). Dazu zählen Cynosurus cristatus, Dactylis glomerata, 
Phleum pratense, Poa pratensis und Veronica chamaedrys. 
Ob Letztere eine über die Beweidung abgeernteter Felder, 
Brachen oder feuchter Auen- und Uferbereiche hinaus ge­
hende, differenzierte Grünlandwirtschaft anzeigen, lässt 
sich aus den wenigen archäobotanisch untersuchten „of­
fenen“ Fundkomplexen nicht klar beantworten. Eindeu­
tige Hinweise darauf, wie Massenfunde von verbranntem 
Grünfutter oder Heu, die sich an Konzentrationen von 
mehreren Hundert bis Tausend Früchten und Samen er­
kennen lassen, konnten in Niederweimar nicht nachge­
wiesen werden.73 

Ufer- und Auenvegetation: Neben Pflanzentaxa, die 
ihren rezenten Verbreitungsschwerpunkt im feuchten 
Grünland haben (s.  o.), sind weitere Pflanzen feuchter 
und nasser Standorte nachweisbar. Sie wachsen heute vor 
allem in Röhrichtbeständen, Kleinseggenrieden, Feucht­
pionier- und Flut-Rasen an Ufern von Bächen und Flüssen, 
in Gräben und an anderen vernässten und verschlämm­
ten Stellen der Talaue. Mit hoher Stetigkeit kommen 
besonders die Sumpfbinse (Eleocharis palustris) und der 
Ampfer-Knöterich (Polygonum lapathifolium) in den archäo­
logischen Befunden von Niederweimar vor. Weniger ste­
tig, aber zum Teil noch mit mehreren Resten nachgewiesen 

73  Funde, die auf die Anfänge von Wirtschaftsgrünland mit Wie­
sen und Weiden hinweisen, sind ab der Eisenzeit aus Süddeutsch­
land und dem Rheinland archäobotanisch belegt. Zur Übersicht 
s. Körber-Grohne 1993.

Abb. 82. Wuchshöhen potenzieller Hackfrucht- / Gartenunkräuter 
und Halmfruchtunkräuter, Gruppierung nach Angaben aus 

Oberdorfer 1990 (Diagramm: R. Urz).
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wurden Knöterich-Arten (Polygonum hydropiper / minus), 
Sumpf-Labkraut (Galium palustre), Schild-Ehrenpreis (Ve­
ronica scutellata), Rohrkolben (Typha angustifolia / latifo­
lia) und das Sumpf-Rispengras (Poa palustris). Als Einzel­
nachweise liegen vor: Gewöhnlicher Froschlöffel (Alisma 
plantago-aquatica), Aufrechter Igelkolben (Sparganium erec­
tum), Fuchsschwanz (Alopecurus aequalis / geniculatus) und 
Geflügeltes Johanniskraut (Hypericum tetrapterum). Die 
Früchte und Samen der Ufer- und Auenvegetation kön­
nen ähnlich wie die Grünlandpflanzen über die Gewin­
nung von Einstreu für die Aufstallung von Vieh auf di­
rektem Weg in die Siedlung gelangt sein. Jedoch fehlen 
auch hier Massenfunde, die eine gezielte „Bewirtschaf­
tung“ von Bach- und Flussufern und anderen vernässten 
Grünlandarealen der Aue beweisen würden. Die stetigs­
ten Pflanzenreste der Ufer- und Auenvegetation wie 
Sumpfbinse und Ampfer-Knöterich werden oft auch in 
Vorräten gefunden und sind auch in anderen Befunden 
gemeinsam mit Getreide und Getreideabfällen nachweis­
bar (Kreuz 2005, 174 f.). Es ist daher möglich, dass sie 
über Weidevieh sowie über Dung und Mist auf die Acker­
flächen gelangten, sich dort auf vernässten Stellen aus­
breiteten und mit der Getreideernte in die Siedlung kamen. 
Zumindest ein Teil der ackerbaulich genutzten Wirt­
schaftsflächen dürfte danach in Ufer- und Auennähe von 
Lahn und Allna unweit der Siedlung selbst gelegen haben. 

Varia: Wildpflanzen, deren verkohlte Reste nur bis zur 
Familie oder Gattung botanisch bestimmbar waren, wur­
den unter der Gruppe der Varia zusammengefasst. Häu­
fig nachgewiesen wurden Früchte von Ampfer-Arten (Ru­
mex spec.), die sich ohne erhaltene Blütenhülle (Perianth) 
nicht zweifelsfrei bestimmen ließen sowie meist klein­
früchtige Süßgräser (Poaceae).

2.2.6.7. Landwirtschaftliche Aktivitäten 
innerhalb der Siedlung

In Niederweimar wurden Befunde von drei großen Wohn­
stallhäusern, mehreren kleineren Pfostengebäuden und 
Grubenhäusern dokumentiert. Hinzu kommen über das 
gesamte Siedlungsareal verteilte Siedlungsgruben, wobei 
solche, mit kegelstumpfförmig erweiterter Basis, beson­
ders erwähnenswert sind (s. Abb. 69; 83). 

In den meisten Fällen lässt sich die primäre Funktion 
einer Siedlungsgrube oder eines Grubenhauses mit ar­
chäobotanischen Methoden nicht mehr ermitteln, da die 
Befunde in der Regel sekundär als Abfallgruben dienten 
und mit Müll und / oder Bodenabtrag verfüllt wurden. 
Sie enthalten meist Anteile verkohlter Pflanzenreste, die 
bei der Getreideverarbeitung entstanden, beispielsweise 
bei Darrunfällen, oder Pflanzenreste, die am heimischen 
Herdfeuer oder bei Bränden im Siedlungsareal anfielen. 
Es ist jedoch davon auszugehen, dass sie innerhalb der 
Siedlung nicht über weite Strecken transportiert wurden. 
Daher erlaubten sie in gewissem Rahmen Rückschlüsse 

auf die Tätigkeiten, die im näheren Umfeld mit Kultur- 
und Nutzpflanzen durchgeführt wurden. 

In den Baubefunden der Wohnstallhäuser fallen im 
Südwestteil der Gebäude 20 und 62, jeweils in gleicher 
Fundposition, Konzentrationen von zum Teil gut erhal­
tenen Spelzgerstenkörner (Hordeum vulgare) auf (s. Abb. 72). 
Es ist zu vermuten, dass dort jeweils eine kleinere Menge 
Gerste als Viehfutter oder für den häuslichen Gebrauch 
gelagert wurde. Im Umfeld von Grubenhaus 1697 war die 
Herstellung und Verarbeitung pflanzlicher Nahrung of­
fenbar weniger von Bedeutung als beispielsweise im Um­
feld der Wohnstallhäuser. Das zeigt die Verteilung von 
Getreidekörnern und Getreidespelzen (Abb. 74). Die ehe­
malige Funktion der Gruben mit kegelstumpfförmig er­
weiterter Basis erschließt sich aus oben genannten Grün­
den nicht mehr. Eine Bedeutung als Getreidespeicher 
erscheint jedoch aufgrund der Feuchtigkeitsverhältnisse 
in den Talböden der Siedlung ausgeschlossen. Ihre sekun­
däre Verwendung als Abfallgruben dokumentiert sich in 
Konzentrationen verkohlter Körner der Rispenhirse (Be­
fund 3496 und 3495) sowie in einer Häufung verkohlter 
Linsen (Befund 3305).

2.2.7. Die hochmittelalterliche Dorfwüstung  
bei Weimar-Argenstein

Im Rahmen archäologischer Ausgrabungen auf der Flä­
che des archäologischen Freilichtmuseums „Zeiteninsel“ 
am Ortsrand von Weimar-Argenstein wurden in den Jah­
ren 2010/11 die Randbereiche einer hochmittelalterlichen 
Dorfwüstung untersucht (u. a. Lutz / Schneider 2012). 
Dabei handelt es sich möglicherweise um die Vorgänger­
siedlung des erstmals 1332 erwähnten Ortes Argenstein 
(Meiborg 2012). Die Dauer der Besiedlung war nach den 
bisher aufgedeckten Grabungsbefunden wohl relativ kurz; 
ihr Schwerpunkt wird im 12./13. Jahrhundert vermutet 
(Ebd.; Vonderau 2017). Die Fundstelle ist damit der 
bisher jüngste Siedlungsplatz im Untersuchungsgebiet, 
der in Auensedimenten des Lahntals dokumentiert 
wurde (s. Abb. 9). 

Nachweisbar waren zahlreiche Grubenhäuser bzw. 
rechteckige Arbeitsgruben und vier verfüllte Brunnen (s. 

Abb. 85), die neben Eisenfragmenten, Metall- und Glasschla­
cken, Brandlehm, Tierknochen, einem Mühlstein, Spinn­
wirteln sowie über 50 kg Gefäß- und Ofenkeramik auch 
Pflanzenrestfunde beinhalteten (s. Vonderau 2017).74 

Da im Spektrum der Keramikfunde nur wenige Scher­
ben aufgrund ihrer Glasur, Verzierung oder feinen Be­
arbeitung als besondere Stücke herausragen, wird die 

74  Die mittelalterlichen Keramikfunde der Siedlung wurden von 
J. Vonderau im Rahmen einer Masterarbeit im Fach Prähistorische 
Archäologie am Vorgeschichtlichen Seminar der Phillipps-Univer­
sität Marburg ausgewertet.
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mittelalterliche Fundstelle als ländliche Siedlung inter­
pretiert (s. ebd.). Ob die Ofenkachelfragmente und eine 
vollständige Spitzkachel auf einen gewissen Wohlstand 
und Wohnkomfort ihrer Bewohner hinweisen, bleibt offen, 
da ein Ofenrest nicht nachweisbar war und die Kacheln 
auch zu anderen Arbeiten wie zum Wasserschöpfen ge­
nutzt werden konnten. Dass in dieser Siedlung vermut­
lich auch eine Wassermühle betrieben wurde, bezeugen 
Mühlsteinfragmente mit mittigem Achsloch, die einen 
Außendurchmesser von 1–1,2 m annehmen lassen (s. 
ebd.). Die Annahme einer Wassermühle wird durch die 
besondere Lage der Siedlung in unmittelbarer Nähe der 
beiden Flüsse Allna und Lahn gestützt.

Für archäobotanische Untersuchungen wurde von ar­
chäologischer Seite neben Sedimentschichten aus zwei 
Siedlungsgruben (Befunde 42 und 268) auch Material aus 
den Brunnenverfüllungen von Befund 193 und Befund 
368 geborgen (Abb. 84). Davon enthielt die Brunnenver­
füllung von Befund 368 keine Kultur- und Wildpflan­
zen-Reste. Aus den übrigen Befunden konnten insge­
samt 2.397 Pflanzenreste botanisch bestimmt werden. 
Dabei handelt es sich überwiegend um Kulturpflanzen, 
die durch den Massenfund von Roggen (Secale cereale) 
aus Befund 42 dominiert werden.

2.2.7.1. Der Brunnen 193

Während in den gut durchlüfteten Sedimenten der bei­
den Siedlungsgruben pflanzliche Substanz nur in Form 
verkohlter Reste erhalten blieb, bestand in den Ablage­
rungen des bis zu 2,2 m unter Planum eingetieften Brun­

nens 193 die Möglichkeit, auch subfossiles, unverkohltes 
Material untersuchen zu können.

Aus dem Inhalt einer hochmittelalterlichen Kugelkan­
ne und aus schluffigen bis stellenweise feinkiesigen Ver­
füllschichten an der Brunnensohle ließen sich insgesamt 
nur wenige Pflanzenreste ausschlämmen (6 Pflanzenreste 
pro Liter untersuchtes Sediment). Vereinzelte unverkohl­
te und schon stärker zersetzte botanische Reste wie Knos­
penschuppen der Weide sowie Samen vom Vogelknöte­
rich (Polygonum aviculare) weisen auf bereits weitgehend 
durchlüftete Erhaltungsbedingungen hin. 

Auch die Anzahl der verkohlten Pflanzenreste aus der 
untersuchten Brunnenfüllung war gering. Es handelt sich 
dabei vor allem um wenige Getreidekörner und Spindel­
bruchstücke vom Roggen sowie von häufig im Winterge­
treide vorkommenden Unkräutern wie Roggentrespe und 
Saat-Labkraut. Ein Haferkorn könnte auch zu den Kultur­
pflanzen, zum Saat-Hafer (Avena sativa, Saat-Hafer) gehö­
ren, was jedoch am entspelzten Korn nicht zu entschei­
den ist.

Das stellenweise grobkörnige Brunnensediment, das 
sich wohl aus sterilen Schwemmschichten und eingetrage­
nen Resten einer Kulturschicht zusammensetzt, weist 
auf verschiedene natürliche und anthropogene Verfüll­
prozesse hin, die sicherlich aus der Zeit stammen, in der 
der Brunnen bereits aufgegeben worden war. Die ver­
kohlten botanischen Reste lassen sich daher nur als all­
gemeine Hinweise auf landwirtschaftliche Arbeiten inner­
halb der Siedlung interpretieren, die den Ergebnissen aus 
den beiden Siedlungsgruben (s. u.) nicht widersprechen. 
Hingegen könnte das unverkohlte Material auch aus 
dem Auenbereich im Umfeld der Siedlung stammen 
–  wie die Knospenschuppen der Weide (Salix spec.)  – 

Abb. 83. Weimar-Niederweimar 9. Befund 3497 mit dunkler Verfüllung und stark kegelstumpfförmig erweiterter Basis  
(Foto: hA, s. Urz 2005, Abb. 95).
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und bei Hochwasserereignissen eingespült worden sein. 
Die wenigen übrigen Pflanzenreste aus dem sehr hetero­
gen verfüllten Befund erlauben keine weitergehenden Aus­
sagen.

2.2.7.2. Die Siedlungsgruben 42 und 268

Bei den Siedlungsgruben 42 und 268 handelt es sich um 
deutlich abgegrenzte ovale bzw. runde Befunde mit ebener 
Sohle und einer noch erhaltenen Tiefe von maximal 0,27 m 
(Befund 42) bzw. 0,49 m (Befund 268). Während Grube 
42 in dunkelgraubraunem bis schwarzem Sediment zahl­
reiche Holzkohlen und Brandlehmstücke enthielt, war die 
graubraune Füllung von Befund 268 steriler mit nur we­
nigen Holzkohle- und Brandlehmresten. Jedoch fielen hier 
bei der Grabung verkohlte Getreidekörner auf. 

Ist die Anzahl der botanischen Makroreste aus den 
Brunnensedimenten gering und aufgrund der Heteroge­
nität der Ablagerungen kaum weiter zu interpretieren, 
ist die Datenbasis aus den beiden Siedlungsgruben 42 und 
268 für eine archäobotanische Auswertung wesentlich 
umfangreicher. Aus den Verfüllschichten der beiden Gru­
ben wurden insgesamt 2.367 verkohlte botanische Makro­
reste isoliert. Mit 55 (Befund 268) und 192 (Befund 42) 
Diasporen im Liter Sediment werden Konzentrationen 
erreicht, die über den normalen Anfall verkohlter Pflan­
zenreste in einem ländlichen Siedlungsbereich hinausge­
hen. Es gibt keine Hinweise darauf, dass die Makroreste 

an Ort und Stelle, in den Gruben selbst, verkohlt sind. Es 
dürfte sich vielmehr um unvollständig verbrannte Abfälle 
aus der Landwirtschaft oder um Reste eines oder mehrerer 
Schadfeuer handeln, die dort deponiert wurden. Dass hier 
Brandschutt eines Schadfeuers vorliegt, der beispielswei­
se beim Brand eines Speichergebäudes entstand, könnte 
auch die zahlreichen Holzkohlen und Brandlehmstücke in 
der Grubenfüllung von Befund 42 erklären. Näheres dazu 
lässt sich an der Zusammensetzung des Artenspektrums 
der entsorgten Pflanzenreste ablesen (s. Anhang, Tab. 17). 

Wie bereits eingangs erwähnt, sind es vor allem Reste 
von Nahrungspflanzen, nämlich Getreidekörner, die das 
Spektrum beider Befunde dominieren. Dabei werden ins­
besondere in Siedlungsgrube 42 Konzentrationen ver­
kohlter Getreidekörner erreicht (dort 192 Reste pro Liter 
Sediment), bei denen in der Archäobotanik von Massen- 
oder Vorratsfunden gesprochen wird (s. Kühn / Antolin 
2016). Auch die Zusammensetzung spricht für einen 
Vorratsfund, in dem oftmals eine Pflanzenart vorherrscht. 
Zumindest in Grube 42 sind das mit 89 % zahlreiche 
Körner vom Roggen (Secale cereale) (Abb. 86). Dem unter­
geordnet kommen in beiden Gruben neben nicht weiter 
bestimmbaren Getreide- und Spelzweizenkörnern, auch 
solche vom Nacktweizen75 sowie von Dinkel (Befund 42) 

75  Nacktweizen lässt sich nur über seine Spelzreste näher bestim­
men, die jedoch in Trockenbodenbefunden nur selten gefunden 
werden. Aus dem Mittelalter ist bisher jedoch  nur der Saatweizen 
bekannt (Rösch 2011).

Abb. 84. Fundstellenkarte zum Mittelalter (Grafik N. Lutz, hA).
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und von Hafer76 (Befund 268) vor. Die geringe Menge 
dieser Getreide weist entweder auf „Verunreinigungen“ 
im Saatgut hin oder Saatweizen, Dinkel und Hafer waren 
ehemals Vorfrüchte auf den Feldern. Dass der Vorrats­
fund in Grube 42 jedoch gut ausgedroschen und gereinigt 
wurde, zeigt der Umstand, dass dort jegliche Spindelglie­
der der Roggenähren sowie weitere Druschreste fehlen. 
In Siedlungsgrube 268 hingegen lassen sich bei 217 Rog­
genkörnern auch 23 ihrer Spindelreste (10 %) nachwei­
sen.

Neben den Getreidearten wurden in den beiden Gru­
ben wenige Samen der Erbse (Pisum sativum) und ein 
einzelnes Korn vom Schlafmohn (Papaver somniferum) 
bestimmt. Hülsenfrüchte wie die Erbse und die Öl-, Würz- 
und Heil-Pflanze Schlafmohn sind schon seit dem frühen 
Neolithikum in der Region genutzt und kultiviert worden 

76  Aus Befund 268 wurden nur entspelzte Hafer-Körner isoliert. 
An ihnen lässt sich nicht mehr entscheiden, ob sie zur kultivier­
ten Form, zum Saat-Hafer (Avena sativa), oder zur unkrauthaft im 
Getreidefeld vorkommenden Wildform (Avena fatua) gehören. 
Dass hier Saat-Hafer vorliegt, ist jedoch nicht unwahrscheinlich, 
denn die Kulturpflanze zählte neben der Gerste zu den im Hoch­
mittelalter weit verbreiteten Sommergetreiden (Körber-Groh­
ne 1988, 62).

(s. Wiethold 2005; s. auch Kap. 2.2.1). Hülsenfrüchte 
waren als Lieferanten pflanzlicher Proteine stets geschätzt 
und sind auch in den hier untersuchten neolithischen, 
bronze-, eisen- sowie frühkaiserzeitlichen Befunden von 
Weimar nicht selten (s. Kap. 2.3). Sie werden daher auch 
im Mittelalter zum Kulturpflanzeninventar an der Lahn 
gehört haben. Ihr Vorkommen in den Gruben zusam­
men mit Getreidevorräten erklärt sich möglicherweise 
aufgrund einer Vermischung mit Kulturschichtmaterial 
oder anderen Abfällen bei der Verfüllung der Befunde. 
Erbsen wurden seit jeher in hausnahen Gärten oder im 
Misch- oder Gemengeanbau mit Getreide als Stützfrucht 
angebaut. Sie sind wie alle kultivierten Hülsenfrüchte in 
Mitteleuropa wegen ihrer Frostempfindlichkeit vorwie­
gend als Sommerfrüchte angebaut worden (Schuster 
2000). Da sich Sommergetreide wie beispielsweise die 
Sommergerste als willkommene Rankhilfen in den Be­
funden jedoch nicht oder im Fall vom Hafer nicht gesi­
chert nachweisen ließen, ist aufgrund dieser Befunde ein 
potenzieller Mischanbau nicht zu belegen.

Auch die Anzahl von Unkräutern, die wohl überwie­
gend zwischen den Getreiden auf den Feldern wuchsen, 
ist gering. Hier fallen insbesondere die häufigeren Nach­
weise der Roggentrespe (Bromus cf. secalinus) auf. Diese 

Abb. 85. Der Brunnenschacht Befund 117, angelegt in Auensedimenten, durchbricht eine dunkle Schicht aus verspülter Laacher-See-
Tephra und endet in spätglazialen Hochflutsedimenten. Dieser Brunnenbefund enthielt keine organischen Schichten (Foto: hA).
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Trespenart ist auch heute noch trotz Saatgutreinigung 
und übermäßigem Herbizideinsatz ein verbreitetes Gras 
im Wintergetreide. Aufgrund der Größe ihrer stärkehal­
tigen Körner, die der von Getreidekörnern nahekommt, 
ist die Roggentrespe seit dem Neolithikum lange Zeit zum 
Teil wohl ganz bewusst im geernteten Getreide belassen 
worden und wurde bei der Speisezubereitung mitverar­
beitet (vgl. Kap. 2.2.1. und 2.2.2.). 

Auch weitere Pflanzenreste aus den Sedimenten der 
untersuchten hochmittelalterlichen Grubenfüllungen zäh­
len zu den typischen Wildpflanzen in Getreidefeldern. 
Davon sind Vicia hirsuta / tetrasperma (Rauhhaarige / Vier­
samige Hundskamille), Anthemis cotula (Stinkende Hunds­
kamille) und Agrostemma githago (Kornrade) und Centau­
rea cyanus (Kornblume) häufig im Winter-Roggen und 
-Weizen zu finden. Aufgrund des häufigen Wechsels zwi­
schen Winter- und Sommerfruchtanbau ist eine strikte 
Differenzierung der Unkräuter im Winter- und Sommer­
getreide jedoch nicht möglich.77 Vorratsfunde aus anderen 
Regionen haben gezeigt, dass beispielsweise Samen der 

77  Halmfrucht- und Sommergetreide- / Hackfrucht-Unkräuter 
wurden daher in der Liste der bestimmten Wildpflanzenreste aus 
den untersuchten mittelalterlichen Befunden zusammengefasst.

Abb. 86. Roggen-Massenfund aus der Siedlungsgrube Befund 42, 
n = 1.764 Getreidekörner (Diagramm: R. Urz).

typischen Wintergetreideunkräuter Kornrade und Korn­
blume auch im Sommergetreide, wie auf Ackerflächen 
mit Saat-Hafer, vorkamen (Meyer / Wiethold 1998).

2.3. Kulturpflanzennutzung im Lahntal um Weimar zwischen 
Frühneolithikum und Mittelalter im diachronen Vergleich

In der frühholozänen Waldlandschaft bildeten das Sam­
meln von Nüssen, Beeren, Samen, Früchten sowie Grün- 
und Wurzelgemüse sowie die Jagd von Auerochsen, Wild­
schwein, Rot- und Rehwild lange Zeit die wesentlichen 
Pfeiler der Subsistenz prähistorischer Menschen. Auf­
schluss darüber konnten die bio- und geowissenschaftli­
chen Untersuchungen im Umfeld mehrerer mesolithi­
schen Fundplätze von Niederweimar geben (Urz 2000; 
Bos / Urz 2003). 

Mit der Ausbreitung neolithischer Kulturen in Mittel­
europa seit dem 6. Jahrtausend v. Chr. änderte sich diese 
Wirtschaftsweise grundlegend. Zwar blieben die Jagd, das 
Fischen und das Sammeln von Wildpflanzen zur Ergän­
zung des Nahrungsmittelangebots weiterhin mehr oder 
weniger von Bedeutung, jedoch basierte die wirtschaftli­
che Existenzgrundlage in den nun dauerhaft errichteten 
Siedlungen vor allem auf der Haltung von domestiziertem 
Nutzvieh und dem Anbau kultivierter Pflanzenarten, die 
insbesondere mit den frühen Siedlern eingeführt wurden. 

Die Bandbreite der im Laufe der Jahrtausende genutz­
ten Nahrungspflanzen blieb jedoch nicht konstant, son­
dern war wechselhaften kulturellen Einflüssen unter­
worfen und auch von veränderten Umweltbedingungen 
betroffen. Diese Veränderungen ortskonstant über meh­

rere Jahrtausende zu verfolgen, ist in der Vor- und Früh­
geschichtsforschung Mitteleuropas nur selten gegeben 
(vgl. u. a. Wiethold / Wähnert 2008; Rösch 2014). Die 
archäologische Siedlungslandschaft im Lahntal um Wei­
mar bot die Möglichkeit, diesen Wandel in der Kultur­
pflanzennutzung über einen großen Zeitraum zu unter­
suchen. Zu diesem Zweck wurden archäobotanische Daten 
und Ergebnisse aus neun bäuerlichen Besiedlungsphasen 
analysiert (s. Kap. 2.2.), die mit Besiedlungs- oder Nach­
weislücken über rund 6.000 Jahre vom Frühneolithikum 
bis in das Hochmittelalter reichen. 

Betrachtet wurden dabei für jede Siedlungsphase die 
Anzahl der Kulturpflanzenfunde und ihre Stetigkeit in 
allen untersuchten Befunden einer Siedlungsphase. Da­
raus sind schließlich Rückschlüsse auf ihre einstige Be­
deutung und ihre Veränderung im Laufe der Jahrtau­
sende gezogen worden. Da die Besiedlungsphasen im 
Untersuchungsgebiet unterschiedlich stark repräsentiert 
sind und damit zusammenhängend sowohl die Anzahl 
der untersuchten Siedlungsbefunden pro Besiedlungs­
phase als auch die Funddichte pro Befund variiert, ist die 
Datengrundlage zur Beurteilung der Kulturpflanzenspek­
tren heterogen und jeweils unterschiedlich repräsentativ. 
Trotz dieser Einschränkungen erlaubt sie einen qualitati- 
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tiven Blick auf die wichtigsten Bestandteile des pflanzli­
chen Nahrungsangebots in neolithischen, bronze- und 
eisenzeitlichen sowie frühkaiserzeitlichen und hochmit­
telalterlichen Siedlungen im Lahntal und einen diachro­
nen Vergleich der jeweiligen Kulturpflanzenspektren (s. 

Abb. 87).

2.3.1. Die linearbandkeramische 
Siedlungsphase um 5000 v. Chr.

Datenbasis: 4 Befunde, 2.135 Kulturpflanzenreste davon 2.026 
Früchte / Samen: 392 Getreidekörner, 1.634 Hülsenfrüchte (Erbsen, 
Pisum sativum).

Die bisher ältesten jungsteinzeitlichen Siedlungsreste 
im Untersuchungsgebiet gehören in die jüngste Phase 
der Linearbandkeramischen Kultur (LBK) um 5000 
v. Chr. (s. Kap. 2.2.1). Auch wenn die im Lahntal um Wei­
mar dokumentierten Befunde schon dem Ende der Kul­
turepoche zugeordnet werden, so spiegeln sich in ihnen 
doch mit den beiden Spelzweizenarten Einkorn (Triti­
cum monococcum) und Emmer (Triticum dicoccon) die typi­
schen Getreidearten bandkeramischer Siedlungen in 
Mitteleuropa wider (u. a. Kreuz 2012a, 83). Emmer war 
in den wenigen untersuchten Befunden am stetigsten 
vertreten (Abb. 87). Wird die Anzahl ihrer Nachweise be­
trachtet, so überwiegen Funde von Einkorn (s. Abb.  16). 
Allerdings muss dabei berücksichtigt werden, dass ein 
Teil der Spelzweizen nur der Gruppe „Einkorn oder 
Emmer“ zuzuordnen war. Bemerkenswert ist, dass Ein­
korn mit einem hohen Anteil der ertragreicheren zwei­
körnigen Form im Fundspektrum vorliegt. Möglicher­
weise ist die zweikörnige Form nur auf die Wuchs- und 
Standortbedingungen im Lahntal zurückzuführen; je­
doch wäre das auf breiterer Datenbasis für das Lahntal 
noch zu klären. Offen bleibt auch die Bedeutung der 
Gerste (Hordeum spec.), von der ein vereinzeltes Korn 
vorliegt. Ob der Gerstenfund am Ende der LBK in Nie­
derweimar bereits einen Hinweis auf fremde kulturelle 
Einflüsse des Mittelneolithikums darstellt (dazu gehö­
ren auch erste Funde von Nacktweizen, s. Kreuz 2012a, 
141), ist nicht sehr wahrscheinlich, zumal das Korn 
durch seine kantige Form eher zur Spelzgerste gehört, 
während die mittelneolithischen Gerstenfunde wohl vor 
allem Nacktgerste waren (s. u.). Solche Getreide-Einzel­
funde, zu denen in anderen Siedlungen dieser Epoche 
auch die Rispenhirse und der Roggen gehören, werden in 
Mitteleuropa als „Unkräuter“ interpretiert, die sich 
wahrscheinlich über das Saatgut verbreitet haben (s. 
ebd. 82). Ebenfalls nicht ausgeschlossen ist, dass der 
Fund aus jüngeren Schichten verlagert wurde.

Neben den Getreiden umfasste das Kulturpflanzen­
spektrum des mitteleuropäischen Frühneolithikums auch 
die Hülsenfrüchte Linse und Erbse sowie die Öl- / Faser­
pflanze Lein / Flachs und im Laufe der Phase II (Flomborn) 

auch den Schlafmohn (u.  a. ebd. passim). Im Untersu­
chungsgebiet ist hiervon lediglich die Erbse (Pisum sati­
vum) überliefert. Jedoch bilden ihre zahlreichen Funde den 
größten Anteil unter den Kulturpflanzen der untersuch­
ten Befunde. Die Erbsen liegen als verkohlte Reste min­
destens eines verbrannten Vorratsfundes vor und weisen 
auf die große Bedeutung der protein- und kohlenhydrat­
reichen Hülsenfrucht in diesem jüngstbandkeramischen 
Siedlungsareal hin.

2.3.2. Die mittelneolithische Siedlungsphase 
der Rössener Kultur um 4500 cal BC

Datenbasis: 11 Trockenbodenproben aus 3 Befunden: 2 Siedlungs­
horizonte / Abfallschichten und 1 Siedlungsgrube mit insgesamt 
1.339 Kulturpflanzenresten sowie 1 Feuchtbodenbefund mit 139 
verkohlten Kulturpflanzenresten. Aus Trocken- und Feuchtbo­
denbefunden stammen 389 bestimmbare Getreidekörner und 3 
Samen von Hülsenfrüchten. Aufgrund der schlechten Erhaltung 
waren weitere 367 Getreidekörner nicht näher zuzuordnen.

Auch wenn im Untersuchungsgebiet bisher nur we­
nige Siedlungsbefunde der Rössener Kultur untersucht 
werden konnten, so zeigen sich gegenüber der LBK doch 
deutliche Veränderungen im Getreideanbau, die auf eine 
vielfältigere Getreidewirtschaft im Mittelneolithikum 
hinweisen. Unter den kultivierten Getreidearten hat die 
Gerste nun deutlich an Bedeutung gewonnen und bleibt 
über den gesamten vorgeschichtlichen Zeitraum eines 
der am stetigsten genutzten Getreide im Lahntal um 
Weimar. Bei den Funden aus der Rössener Zeit handelt 
es sich wohl noch überwiegend um Nacktgerste (Horde­
um vulgare var. nudum), wobei auch ein Fund der bespelz­
ten Form vorliegt. Beide Formen sind bei schlechter 
Erhaltung nicht voneinander zu unterscheiden. Die 
nacktkörnige Form war im Neolithikum Mitteleuropas 
jedoch von größerer Bedeutung als die Spelzgerste (vgl. 
Piening 1982; s. auch Körber-Grohne 1988).

Mit dem Nacktweizen (Triticum aestivum / durum / tur­
gidum) hat noch ein weiteres freidreschendes Getreide 
Eingang in das Kulturpflanzenspektrum der Rössener 
Zeit78 gefunden. Da nur Kornfunde vorliegen und die 
kennzeichnenden Spindelglieder fehlen, lässt sich nicht 
ermitteln, ob es sich um die hexaploide Form (Saatwei­
zen im weitesten Sinn) oder den tetraploiden Nacktwei­
zen (Hart- oder Rauhweizen) handelt. Allgemein wird 
jedoch davon ausgegangen, dass im Mittelneolithikum 
der hexaploide Nacktweizen genutzt wurde (vgl. Ba­
kels  / Alkemade / Vermeeren 1993; Bakels 2003). 
Am Übergang zum Jungneolithikum, im Zeitraum spätes 

78  Nacktgetreide, bei denen die Körner einer Ähre nur locker von 
den Spelzen umhüllt sind, lassen sich bereits durch Dreschen 
von den Spelzen trennen (Kühn / Antolin 2016, 90). Sie wer­
den daher auch als „freidreschende“ Getreide bezeichnet.
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Rössen / Bischheim, treten jedoch bereits erste Funde 
von Spelzresten der tetraploiden Form in Mitteleuropa 
auf (Kreuz / Märkle / Marinova u. a. 2014, 83). Die 
Altersintervalle kalibrierter 14C-Datierungen aus dem 
Feuchtbodenbefund 2899 reichen zwar noch in diesen 
Übergangsbereich hinein (s. Kap. 2.2.2), jedoch waren in 
diesem Befund nur verkohlte Körner und Spelzreste von 
Spelzweizen und der Nacktgerste erhalten. Kornfunde 
vom Nacktweizen liegen jedoch aus den Abfallschichten 
1025 und 3000 vor, aus denen größere Mengen Sedi­
ment untersucht werden konnten. Nacktweizen gilt als 
ertragreicher als die Spelzweizen Einkorn und Emmer 
(Maier 2001), ist ein gutes Brotgetreide mit hohem 
Stärke- / Mehl-Gehalt, aber anspruchsvoller bezüglich der 
Nährstoff- und Feuchtigkeitsverhältnisse seiner Anbau­
flächen.

Neben dem Anbau der Nacktgetreide wurden auch wei­
terhin in traditioneller Weise die bespelzten Weizenarten 
Einkorn und Emmer kultiviert. Im Fundspektrum über­
wiegt Einkorn sowohl bei den Kornfunden als auch bei 
den Spelzabfällen, sodass seine Bedeutung vermutlich am 
größten war. Zu berücksichtigen ist jedoch die in den Tro­
ckenbodenbefunden durchweg sehr schlechte Erhaltung 
aller verkohlten Getreidekörner, die dazu geführt hat, 
dass ein Teil der Getreidefunde nur als Weizen (Triticum 
spec.) bestimmt werden konnte und ein weiterer Teil un­
bestimmbar blieb. Darunter werden sich sehr wahrschein­
lich noch weitere Spelzweizen-Funde verbergen.

Seit Beginn der Bandkeramischen Kultur blieb der Wei­
zenanbau über mehrere Jahrhunderte auf die beiden 
Spelzweizen Einkorn und Emmer beschränkt. Erst im 
Mittelneolithikum, spätestens zur Rössener Zeit, wurde 
dieses konservative Landwirtschaftssystem aufgebrochen 
und um die Nutzung freidreschender Getreide wie Nackt­
weizen und auch Nacktgerste erweitert. Jedoch bleibt mit 
dem fortgesetzten Anbau der Spelzweizen die frühneoli­
thische Tradition bestehen. Es ist anzunehmen, dass eine 
größere Diversität unter den Getreiden eine verbesserte 
Ertragssicherung gewährleistete. Die Bedeutungszunah­
me des Nacktweizens wie auch die der Gerste im jünge­
ren Mittelneolithikum ist auch in anderen Gegenden Mit­
tel- / Westeuropas sichtbar (Ebersbach / Kühn / Stopp 
u.  a. 2012). In der Rössener Siedlung von Maastricht-
Randwijck fand Corrie Bakels ein entsprechendes Getrei­
despektrum auf einem vergleichbaren Standort, der Nie­
derterrasse der Maas (Bakels / Alkemade / Vermeeren 
1993). Sie führte die Herkunft der Nacktgetreide weni­
ger auf eine südosteuropäische Kultur zurück, sondern 
auf einen südwesteuropäischen, französischen Einfluss. 
Jedoch ist die Quellenlage zur Diskussion dieser Fragen 
nach wie vor unzureichend.

Bei den übrigen Kulturpflanzen handelt es sich um 
Funde der Hülsenfrüchte Linse und Erbse. Gegenüber der 
LBK sind in der Nutzung der Hülsenfrüchte keine Verän­
derungen anzunehmen. Die Linse ist in den wenigen band­
keramischen Proben aus dem Untersuchungsgebiet aller­

dings nicht belegt, was aber sehr wahrscheinlich auf 
der schmalen Datengrundlage beruht. Öl- / Faserpflanzen 
konnten nicht nachgewiesen werden, obwohl mit dem 
Feuchtbodenbefund ein Archiv mit relativ guten Erhal­
tungsbedingungen untersucht werden konnte. Ob ihr An­
bau, wie für die jungneolithische Michelsberger Zeit ver­
mutet wird (Kreuz / Märkle / Marinova u. a. 2014), 
möglicherweise bereits in der Rössener Zeit aufgegeben 
war, lässt sich an den wenigen Befunden im Lahntal nicht 
beurteilen.

2.3.3. Siedlungsspuren aus dem frühen  
3. Jahrtausend v. Chr.

Datenbasis: 2 Befunde, 1 Siedlungsgrube sowie 1 Feuchtbodenar­
chiv (verlandetes Bachbett der Allna). In den beiden Befunden waren 
lediglich 9 verkohlte Kulturpflanzenreste erhalten, darunter 7 be­
stimmbare Getreidekörner. 

Von den auf die Rössener Kultur folgenden Kulturen 
des Jung- und Spätneolithikums (hier insbesondere Mi­
chelsberger und Wartberg-Kultur) liegen von der archäolo­
gisch untersuchten Fläche im Lahntal nur vereinzelte und 
weit verstreut liegende Siedlungsspuren vor. Sie werden 
bislang als Hinweis darauf gewertet, dass die Auenland­
schaft um Weimar zwischen Mittel- und Endneolithikum 
wohl nur sporadisch als Siedlungsareal genutzt wurde. 
Die archäobotanisch untersuchten Befunde stammen, 
wie AMS-14C-Datierungen zeigen, vom Übergang des 
Spätneolithikums zum frühen Endneolithikum zwischen 
3000 cal BC und 2680 cal BC. Die wenigen Kulturpflan­
zenreste, sieben Getreidekörner, sind sicherlich nicht re­
präsentativ für den in dieser Zeit genutzten Kulturpflan­
zenbestand. Dennoch wird deutlich, dass in Gestalt der 
Nacktgetreide Nacktgerste und Nacktweizen sowie in 
Form der beiden Spelzweizenarten Emmer und Einkorn 
die bereits im Mittelneolithikum genutzten Arten auch 
am Ende des Spätneolithikums noch vertreten waren. Bei 
aller Vorsicht angesichts der schlechten Quellenlage kann 
vermutet werden, dass sie das Spektrum angebauter Ge­
treide widerspiegeln, welches für mehrere Jahrtausende 
zwischen Mittel- und Endneolithikum auch aus anderen 
Regionen überliefert ist (vgl. Ebersbach / Kühn / Stopp 
u. a. 2012, Rösch 2013, für die jungneolithische Michels­
berger Kultur s. Kreuz / Märkle / Marinova u. a. 2014).

2.3.4. Die (endneolithische /) frühbronze-
zeitliche Siedlungsphase

Datenbasis: 8 Siedlungsbefunde inklusive ein Getreide-Massen­
fund mit insgesamt 5.845 Kulturpflanzenresten (Getreidereste). 
5.322 Getreidereste stammen aus dem Massenfund 17 (MREV 
2010 044). 523 Getreidereste wurden in den übrigen Siedlungs­



98    2. Archäobotanische Untersuchungen

a



2. Archäobotanische Untersuchungen    99

Abb. 87. Stetigkeit der Getreidearten (a) sowie der Hülsenfrüchte und Öl- / Faserpflanzen (b) in den untersuchten Besiedlungsphasen. 
Aufgrund der zwischen den Phasen zum Teil stark variierenden Datengrundlage ist ein direkter Vergleich der errechneten 

Stetigkeitswerte nicht möglich (Diagramm: R. Urz).

b
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gruben nachgewiesen. Darunter waren 208 Getreidekörner. Hül­
senfrüchte und Öl- / Faserpflanzen fehlen.

Siedlungsbefunde, die nach Keramikfunden den  end­
neolithischen Schnurkeramischen Becherkulturen zuge­
wiesen werden, haben zum Teil bereits frühbronzezeitliche 
14C-Alter zwischen 2133 cal BC und 1621 cal BC geliefert. 
Sie weisen auf eine bis in die Frühbronzezeit reichende 
oder ausschließlich frühbronzezeitliche Siedlungsphase 
hin. In der Auswertung wurde der Fundkomplex daher als 
(endneolithisch /) frühbronzezeitlich zusammengefasst. 

Die archäobotanischen Ergebnisse zum Kulturpflanzen­
bestand zeigen, dass sich nach zweieinhalb Jahrtausen­
den, in denen Einkorn, Emmer, Nacktweizen und Gerste 
den Getreideanbau beherrschten, Veränderungen inner­
halb der Landwirtschaft abzeichnen. Während der end­
neolithischen / frühbronzezeitlichen Besiedlungsphase 
wurde das Spektrum der Getreidearten um den Dinkel 
(Triticum spelta) als „neue“ Kulturpflanze erweitert. Wo 
die Ursprünge dieses Getreides zu suchen sind, haben 
erst neuere zytogenetische Forschungen nahelegen kön­
nen (s. Akeret 2005, Zusammenfassung und Diskussion 
in Stika  / Heiss 2013). Im Gegensatz zu den beiden 
Spelzweizenarten Einkorn und Emmer, die sich aus wil­
den Vorfahren im Bereich des fruchtbaren Halbmondes 
im Nahen Osten entwickelten (Zohary / Hopf / Weiss 
2012), nahm die Domestikations- und Ausbreitungsge­
schichte des Dinkels einen davon abweichenden Weg. 
Vieles spricht dafür, dass sich neben dem im asiatischen 
Raum verbreiteten Dinkel, wohl auch eine davon unab­
hängige „europäische“ Art entwickelte. Sie entstand 
wahrscheinlich erst am Ende des Endneolithikums durch 
Rückkreuzung zwischen Emmer und Saatweizen. Mögli­
cherweise geschah das im zirkumalpinen Raum. Von dort 
breitete sich Dinkel in Mitteleuropa aus. Akeret 2005 
datiert den ältesten Anbau im nördlichen Alpenvorland 
und in der Schweiz in die Zeit zwischen 2400 und 
2200 BC. Bereits seit der Frühbronzezeit war Dinkel dort, 
wie auch im westlichen Mitteleuropa, eines der wichtigs­
ten Getreide (vgl. Stika / Heiss 2013). In dieses Bild fügen 
sich auch die ältesten Dinkelfunde aus dem Lahntal, wie 
ihre Datierungen aus der Übergangszeit vom 3. zum 2. 
vorchristlichen Jahrtausend zeigen (s. Kap. 2.2.3.5). Auch 
in der Spätbronze- und Eisenzeit gehörte Dinkel an der 
Lahn zu den Haupt-Brotfrüchten (s. Kap. 2.2.4.3.1 und 
Kap. 2.2.5.3.2). 

Erstmals nach dem Mittelneolithikum lässt sich auch 
die prozentuale Häufigkeit der Getreidefunde ermitteln. 
Es ist dabei jedoch zu berücksichtigen, dass die Zahl der 
insgesamt untersuchten Befunde dieser Siedlungsphase 
mit acht Gruben relativ gering ist. Es lässt sich ablesen, 
dass Körner von Spelz- und Nacktgerste zwar zahlenmä­
ßig die häufigsten Getreidefunde dieser Siedlungsphase 
waren und sie in dieser Zusammensetzung auch im Vor­
ratsfund 17 neben Nacktweizen die Hauptfrucht bilden; 
jedoch folgt im Hinblick auf ihre Stetigkeit Gerste in der 
Rangfolge erst nach Emmer, Nacktweizen und Dinkel (s. 

Abb. 87a). Die Nutzung von Einkorn, seit dem Frühneoli­
thikum eines der wichtigsten Getreide, dürfte ähnlich wie 
die der Gerste nicht im Mittelpunkt der Getreidewirtschaft 
gestanden haben. Gründe dafür könnten die nun verfüg­
baren, wesentlich ertragreicheren Wintergetreide Dinkel 
und Nacktweizen gewesen sein. Möglicherweise wurde 
Emmer dann bevorzugt als Sommergetreide genutzt.

Während der endneolithischen / frühbronzezeitlichen 
Besiedlung des Lahntals um Weimar lassen sich außer 
den Getreiden keine weiteren Kulturpflanzen nachweisen. 
Zwar ist die Datenbasis für diese Siedlungsphase um­
fangreicher als in den älteren Abschnitten des Neolithi­
kums; sie reicht dennoch nicht aus, um einen Anbau die­
ser Kulturpflanzengruppen mit gegenüber den Getreiden 
wesentlich schlechteren Überlieferungschancen komplett 
auszuschließen. Vergleiche mit Fundstellen dieser Zeit aus 
anderen Regionen Mitteleuropas zeigen, dass Hülsen­
früchte wie Erbse und Ackerbohne sowie Lein als Öl- / Fa­
serpflanze durchaus genutzt wurden, wenn auch ihre 
Funde nicht besonders häufig sind (vgl. Jacomet 2008, 
dort auch Tab. 3).

2.3.5. Die urnenfelderzeitliche Siedlungsphase

Datenbasis: 24 Siedlungsbefunde mit insgesamt 2.211 Kulturpflan­
zenresten. Darunter sind 2.099 Nachweise für Getreidereste, 99 
Hülsenfrüchte und 13 Ölpflanzen. Näher bestimmbar waren 710 Ge­
treidekörner, 79 Hülsenfrüchte und 13 Öl- / Faserpflanzen. Massen­
funde von Kulturpflanzenresten fehlen.

Mit Blick auf das ausgehende 2. Jahrtausend v. Chr. zei­
gen sich erneut gravierende Änderungen im Landwirt­
schaftssystem der Siedlungen im Lahntal. In den urnen­
felderzeitlichen Siedlungsbefunden lässt sich erstmals 
im Laufe der vorgeschichtlichen Besiedlungsentwicklung 
ein äußerst vielfältiges Spektrum an Kulturpflanzen fas­
sen. Dazu gehörten neben den Getreiden nun auch Funden 
verschiedener Hülsenfrüchte und Öl- und Faserpflanzen. 
Mit der Rispenhirse und der Ackerbohne waren auch neue 
Kulturpflanzen vertreten, die auch in den folgenden Jahr­
hunderten in der eisenzeitlichen und frühkaiserzeitlichen 
Landwirtschaft als Nahrungspflanzen von Bedeutung wa­
ren. Auch die Linsenwicke, eine weitere Hülsenfrucht, die 
als Nahrungs-, Futterpflanze oder Zwischenfrucht ver­
wendet werden konnte, zählt dazu.

Unter den Kulturpflanzen hatten die Getreide die größ­
te Bedeutung, wie ihre Dominanz im Fundspektrum zeigt. 
Die wichtigsten Getreidearten waren Spelzgerste und Ris­
penhirse. Die Rispenhirse lässt sich in den urnenfelder­
zeitlichen Gehöften bzw. Siedlungen erstmals fassen und 
dürfte sehr rasch zu einem Hauptgetreide geworden sein. 
Da eine zeitliche Differenzierung der untersuchten Be­
funde aufgrund der noch nicht abgeschlossenen archäo­
logischen Auswertung bisher noch nicht möglich gewe­
sen ist, bleibt offen, ob die Hirse bereits seit Beginn der 
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urnenfelderzeitlichen Besiedlung diese Bedeutung zukam. 
Die mit ihr gemeinsam vorkommende Kolbenhirse er­
reicht nur einen geringen Anteil, sodass sie wohl nur als 
Verunreinigung in den Feldern der Rispenhirse verbreitet 
war. Mit Gerste und Hirse standen Getreide im Vorder­
grund, die in der Ernährung der Bewohner eher für Brei­
speisen und Suppen als für Backwaren geeignet waren. 
Aber auch die Brotgetreide Nacktweizen, Emmer und 
Dinkel wurden genutzt und wohl auch auf den Feldern an­
gebaut. Einkorn kam auch in der Urnenfelderzeit keine 
Bedeutung zu. Auch Roggen und Hafer sind zwar mit 
Einzelfunden nachweisbar, dürften jedoch noch unkraut­
haft auf den Äckern gewachsen sein.

Die große Bedeutung des Hülsenfruchtanbaus ist ein 
weiteres Kennzeichen der Kulturpflanzennutzung wäh­
rend der urnenfelderzeitlichen Besiedlung. Neben Linsen 
und Erbsen, die bereits in früh- und mittelneolithischer 
Zeit im Lahntal angebaut wurden, bereicherte nun auch 
die Ackerbohne (Vicia faba) sowie möglicherweise auch 
die Linsenwicke (Vicia ervilia) das Sortiment kultivierter 
Leguminosen (vgl. Kap. 2.2.4.3.2).

Aus der Gruppe der Ölsaaten liegen Funde von Leindot­
ter, Lein und Schlafmohn vor. 

2.3.6. Die Siedlungsphasen der Eisenzeit  
(Hallstatt- und Latènezeit)

Datenbasis: (Jüngere) Hallstattzeit, 15 Siedlungsbefunde mit ins­
gesamt 2.777 Kulturpflanzenresten (inklusive 1 Getreide-Massen­
fund). Darunter sind 2.332 Nachweise für Getreidereste, 67 Hülsen­
früchte und 378 Ölpflanzen. Näher bestimmbar waren 933 Reste 
(ohne Getreide-Massenfund): 516 Getreidekörner, 48 Hülsen­
früchte und 369 Öl- / Faserpflanzen. – Latènezeit (Früh-, Früh- /
Mittel-, Mittel- / Spätlatène, undifferenziert), 18 Siedlungsgruben, 
Siedlungshorizonte / Abfallschichten mit insgesamt 1.500 Kultur­
pflanzenresten. Darunter sind 1.350 Nachweise für Getreidereste, 
95 Hülsenfrüchte und 55 Ölpflanzen. Näher bestimmbar waren 
639 Früchte und Samen: 534 Getreidekörner, 61 Hülsenfrüchte 
und 41 Öl- / Faserpflanzen. Hinzu kommen 16 Pfostengruben von 
vier unterschiedlichen Gebäudegrundrissen mit 3 Getreide-Vor­
ratsfunden. In ihnen waren insgesamt 14.239 Kulturpflanzenres­
te erhalten, darunter 14.223 Getreidereste, 3 Hülsenfrüchte und 
13 Ölpflanzen. Bei der Häufigkeitsberechnung wurden die Getreide-
Vorräte nicht berücksichtigt.

Die Ergebnisse zur Kulturpflanzennutzung während 
der Hallstattzeit beziehen sich wahrscheinlich gänzlich 
auf die späthallstattzeitliche Siedlungsphase. Wie bereits 
in der Urnenfelderzeit kam der Spelzgerste und den Hir­
sen eine große Bedeutung unter den Kulturpflanzen zu, 
zum Teil nahm ihre Bedeutung sogar noch zu. Jedoch 
wurde neben der Rispenhirse (Panicum miliaceum) nun 
auch die Kolbenhirse (Setaria italica) genutzt. Ist diese Hir­
seart in Mitteleuropa gegenüber der Rispenhirse in der 
Regel nur untergeordnet in den Siedlungsbefunden ver­

treten, so konnten ihre Körner in den (spät)hallstattzeit­
lichen Befunden im Lahntal in etwa gleich hoher Anzahl 
und mit einer relativ hohen prozentualen Häufigkeit (Ste­
tigkeit) nachgewiesen werden. Sie rechtfertigen die An­
nahme ihres gezielten Anbaus. Ihr Vorkommen ist jedoch 
ungewöhnlich und könnte auf einen Sonderfall hinweisen.

Zu den angebauten Getreiden gehörten, wie ihre hohen 
Stetigkeiten zeigen, auch der Emmer und die klassischen 
Wintergetreide Nacktweizen und Dinkel. Weitere Getreide 
wie Roggen und Einkorn fehlen oder sind nur mit weni­
gen Resten belegt. Sie lassen weder eine Nutzung noch 
ihren Anbau annehmen. 

Auch die Hülsenfrüchte haben in der Späthallstattzeit 
ihren hohen Stellenwert gegenüber der Urnenfelderzeit 
behalten. Funde der Linse waren am häufigsten und ste­
tigsten vertreten, gefolgt von Erbse und Linsenwicke. Be­
sonders Letztere ist als potenzielle Nahrungspflanze, 
aber auch als Futterpflanze für das Nutzvieh oder zur 
Verbesserung der Anbauflächen wichtiger geworden. Hin­
gegen war die relativ großfruchtige Ackerbohne im Ver­
gleich zur Urnenfelderzeit offenbar eine weniger bedeu­
tende Kulturpflanze.

Der Stellenwert von Öl- und Faserpflanzen dürfte ge­
genüber der Urnenfelderzeit größer gewesen sein, was 
an den grundsätzlich höheren Stetigkeiten von Lein oder 
Flachs wie auch von Schlafmohn zu erkennen ist. Beson­
ders trifft das auf die Funde von Leindotter zu, deren 
prozentuale Häufigkeit von 12 % in den urnenfelderzeit­
lichen Befunden auf den hohen Wert von 67 % in den spät­
hallstattzeitlichen Siedlungsgruben und -schichten an­
steigt. 

Zahlreiche Kulturpflanzenreste aus latènezeitlichen 
Siedlungsbefunden belegen, dass auch in der jüngeren Ei­
senzeit ein breites Spektrum an Feld- und Gartenfrüchten 
aus verschiedenen Sommer- und Wintergetreiden, Hül­
senfrüchten und Öl- / Faserpflanzen genutzt wurde. Es 
handelt sich dabei um die gleichen Anbaufrüchte, die 
bereits während der Hallstattzeit kultiviert wurden. Un­
terschiede in der Bedeutung dieser Pflanzen zeigen sich 
lediglich bei der Betrachtung ihrer Fundhäufigkeiten. 
Gegenüber der Hallstattzeit kommen Getreidefunde wie 
auch ihre Reinigungsabfälle (Spelz- und Spindelreste) in 
den latènezeitlichen Siedlungsgruben häufiger vor. Sie 
sind Hinweise auf den großen Stellenwert der Getreide­
versorgung innerhalb der Siedlungen dieser Zeit im Lahn­
tal. Dass dabei eine Vorratswirtschaft betrieben wurde 
und Überschüsse sowie gut gereinigtes Saatgut in oberir­
dischen Speicherbauten gelagert wurde, zeigen mehrere 
Getreide-Massenfunde der Früh- / Mittellatènezeit sowie 
der Mittel- / Spätlatènezeit. Unter den angebauten Getrei­
den kommt der Spelzgerste erneut die größte Bedeutung 
zu. Sie stellt auch in zwei von drei Vorratsfunden das 
Hauptgetreide. Auch der Spelzweizen Emmer erreicht in 
den Siedlungsgruben eine hohe Stetigkeit und wurde als 
Vorratsfund in einem kleinen Vierpfosten-Speicher nach­
gewiesen. Seine Bedeutung war im Vergleich zur Hallstatt­
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zeit wahrscheinlich größer. An Wintergetreide wurden 
weiterhin Nacktweizen und Dinkel angebaut. Bei den 
Hirsefunden zeigen sich geringere Stetigkeiten als in der 
Hallstattzeit. Dennoch dürfte die Rispenhirse weiterhin 
angebaut worden sein. Auch die Kolbenhirse wurde ver­
mutlich weiterhin genutzt, tritt jedoch gegenüber der 
Rispenhirse wieder deutlich in den Hintergrund. 

Die Fundhäufigkeiten von Hülsenfrüchten sind grö­
ßer als noch in der Hallstattzeit. Es wurden vier verschie­
dene Leguminosenarten kultiviert, unter denen Linse 
und Erbse wohl am wichtigsten waren. Linsenwicke und 
Ackerbohne sind in den untersuchten Befunden dagegen 
weniger stet.

Von den Öl- und Faserpflanzen wurden in der Latène­
zeit weiterhin vor allem Leindotter und Schlafmohn ge­
nutzt. Allerdings sind ihre Fundhäufigkeiten im Vergleich 
zur (späten) Hallstattzeit deutlich zurückgegangen. Funde 
von Lein / Flachs fehlen sogar komplett. Vermutlich ist 
dieses Ergebnis jedoch durch die schlechten Erhaltungs­
bedingungen der ölhaltigen Reste in durchlüfteten Tro­
ckenbodenbefunden wesentlich beeinflusst worden.

2.3.7. Die Siedlungsphase der Übergangszeit 
zwischen Spätlatène- und Römischer Kaiser- 
zeit um Christi Geburt

Datenbasis: 33 Siedlungsbefunde mit insgesamt 736 Kulturpflan­
zenresten. Darunter sind 606 Nachweise für Getreidereste, 68 Hül­
senfrüchte und 62 Ölpflanzen. Näher bestimmbar waren 354 
Getreidekörner, 47 Hülsenfrüchte und 62 Öl- / Faserpflanzen. 
Massenfunde von Kulturpflanzenresten fehlen.

Nach rund sieben Jahrhunderten, in denen die Arbei­
ten in der Landwirtschaft wie auch die pflanzliche Ernäh­
rung in den eisenzeitlichen Siedlungen durch eine Viel­
falt an Kulturpflanzen geprägt wurde, zeigt sich mit der 
Siedlungsphase zwischen Spätlatènezeit und Römischer 
Kaiserzeit in den Jahren um Christi Geburt ein Wechsel 
im Landwirtschaftssystem. Im Vergleich zur vorangegan­
genen Latènezeit ist ein deutlicher Rückgang der Funde 
von Kulturpflanzenresten zu verzeichnen. In immerhin 
33 untersuchten Siedlungsbefunden geben insgesamt nur 
736 Reste Auskunft über die Kulturpflanzennutzung die­
ser Zeit (vgl. Abb. 11). Sie zeigen, dass vor allem der in den 
vergangenen Siedlungsphasen stets dominante Getreide­
anbau von diesen Veränderungen betroffen war. Dabei 
blieb die Spelzgerste sowohl von der Anzahl ihrer Nach­
weise als auch von ihrer prozentualen Häufigkeit (Stetig­
keit) die wichtigste Getreideart. Funde von Rispenhirse 
und der Spelzweizenart Emmer sind zwar weniger häufig 
und ihre Stetigkeiten geringer, jedoch dürften auch diese 
Getreide angebaut worden sein. Der Emmer-Anteil war 
vermutlich größer, da sich unter den nur als Weizen be­
stimmbaren Körnern wohl überwiegend Emmerkörner 
verbergen werden. Von den übrigen Getreiden wurden 

Kolbenhirse, Nacktweizen und Dinkel nachgewiesen. 
Die Anzahl ihrer Funde ist jedoch gering und ihre eben­
falls geringen Stetigkeiten legen nahe, dass sie nicht von 
Bedeutung waren. Das gilt auch für Einzelfunde von Rog­
gen und die bestimmbaren Haferfunde, die noch zum 
Wildhafer gehören. Gerade die typischen Wintergetreide 
Nacktweizen und Dinkel, die in der Hallstatt- und Latène­
zeit stets als ertragreiche Brotgetreide angebaut wurden, 
wurden in der Siedlungsphase um Christi Geburt wahr­
scheinlich nicht kultiviert. Auch wenn es von Gerste und 
Emmer auch Winterformen gibt, möchte man hier an­
nehmen, dass der Sommerfeldbau nun im Vordergrund 
stand. Zu den Sommerfrüchten zählen auch die eiweiß- 
und stärkehaltigen Hülsenfrüchte, von denen Funde von 
Erbse, Linse und Ackerbohne vorliegen. Unter den ölhal­
tigen Pflanzen war neben dem Schlafmohn besonders 
Leindotter von Bedeutung. Seine Fundhäufigkeit ist ge­
genüber der vorangegangenen Latènezeit zwar größer, 
jedoch zeigt sich das nicht in den Stetigkeiten (Latène­
zeit 44 % / frühe Römische Kaiserzeit 33 %). Im Lahntal 
ist ein separater Anbau dieser Ölpflanze anzunehmen, 
denn für ein unkrauthaftes Vorkommen von Leindotter 
in Leinfeldern fehlen in der Siedlung die Nachweise für 
Lein.

2.3.8. Die hochmittelalterliche Siedlungsphase

Datenbasis: 3 Siedlungsbefunde mit insgesamt 2050 Kulturpflan­
zenresten. Darunter sind 2.047 Nachweise für Getreidereste, 3 Hül­
senfrüchte und 1 Ölpflanze. Näher bestimmbar waren 1.859 Ge­
treidekörner, 3 Hülsenfrüchte und 1 Ölpflanze. 

Nach einem längeren Zeitraum, für den auf dem Tal­
boden der Lahn keine Siedlungsaktivitäten nachweisbar 
sind, lässt sich bei Weimar-Argenstein eine hochmittelal­
terliche Siedlungsphase fassen. Da sich seit der frühen Rö­
mischen Kaiserzeit und dem Aufleben der Fluss- und 
Hochflutdynamik (s. Kap. 3.3) keine Auensiedlungen im 
Untersuchungsgebiet mehr finden lassen, stellt die Dorf­
wüstung wohl einen Sonderstandort dar, der vermutlich 
um den Betrieb einer Wassermühle angesiedelt war. Das 
archäobotanische Probenmaterial aus der Wüstung er­
laubt, trotz der geringen Repräsentativität insbesondere 
aufgrund seiner zahlreichen Getreidereste Einblicke in 
die Kulturpflanzennutzung dieser Zeit und in die prakti­
zierten Anbaumethoden. Die Ergebnisse zeigen, dass sich 
das Landwirtschaftssystem inzwischen grundlegend ver­
ändert hatte. Das Spektrum der Getreidenachweise aus 
den Befunden des 12. / 13. Jahrhunderts wird durch den 
Roggen dominiert (s. Abb. 87) – ein Getreide, das mindes­
tens bis in die frühe Römische Kaiserzeit als noch nicht 
domestiziertes Wildgras auf den Äckern wuchs.79 Weitere 

79  Roggen-Vorratsfunde von römischen Fundstellen des 2./3. 
Jahrhunderts n. Chr. in der Wetterau lassen vermuten, dass das 
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Wintergetreide wie Saatweizen und Dinkel liegen nur in 
geringen Anzahlen vor, aus denen sich ihre Bedeutung 
nicht erschließt. Wahrscheinlich wurden die gegenüber 
dem Roggen eher anspruchsvollen Wintergetreide in ge­
wissem Umfang ebenfalls angebaut. Vom Hafer liegen nur 
Funde bereits entspelzter Körner vor. So lässt sich nicht 
zweifelsfrei belegen, dass Hafer inzwischen in Form der 
sekundären Kulturpflanze Saathafer als Sommerfrucht 
angebaut wurde. Vom übrigen Kulturpflanzeninventar 
zeigen Funde der Erbse und vom Schlafmohn, dass auch 
Hülsenfrüchte sowie Ölpflanzen weiterhin genutzt wur­
den.

2.3.9. Die Veränderungen in der Kultur- 
pflanzennutzung aus chronologischer Sicht  
(s. Abb. 88)

Im Lahntal um Weimar begann die Nutzung von angebau­
ten Kulturpflanzen in der Zeit der späten Linearbandke­
ramik im Frühneolithikum. Das Spektrum war noch re­
lativ schmal und bestand aus zwei Spelzweizenarten 
(Einkorn und Emmer) sowie aus wenigen Hülsenfrüchten 
und Ölpflanzen, von denen bisher nur die Erbse – aller­
dings in großer Menge – in der befestigten Siedlung am 
Talrand belegt ist.

Im Mittelneolithikum, unter dem Einfluss der Rösse­
ner Kultur, werden Veränderungen im Kulturpflanzen­
bestand sichtbar, die auf eine Ausweitung der genutzten 
Getreidearten hinweisen. So traten neben die Spelzweizen­
arten Einkorn und Emmer nun auch Nacktgetreide, 
nämlich Nacktweizen und Nacktgerste, hinzu. Auch die 
Spelzgerste wurde genutzt, von der ein nicht näher deut­
barer Einzelfund bereits aus dem Frühneolithikum nach­
gewiesen ist. Von Hülsenfrüchten liegen nun Funde von 
Linse und Erbse vor, während Nachweise für Öl- und 
Faserpflanzen weiterhin fehlen.

Das Jung- und Spätneolithikum umfasst einen langen, 
weit über ein Jahrtausend reichenden Zeitraum, für den 
außer Einzelbefunden kaum Siedlungshinweise zu fassen 
sind. Wie wenige Befunde aus der Übergangszeit zwischen 
Spät- und Endneolithikum nahelegen, dürfte sich der 
Bestand an den bereits im Mittelneolithikum genutzten 
Getreidearten (Einkorn, Emmer, Nacktweizen, Gerste) 
nicht verändert haben. Auch die dort bereits diskutierte 
Frage nach der Nutzung von Hülsenfrüchten und Öl- / Fa­
serpflanzen stellt sich auch für das Jung- / Spätneolithi­
kum, da entsprechende Pflanzenfunde fehlen.

Auch wenn die wenigen greifbaren archäologischen Be­
funde aus der Siedlungsphase Endneolithikum / Früh­
bronzezeit keine umfangreichen Siedlungsaktivitäten er­

Wildgras erst im Laufe der Römischen Kaiserzeit als sekundäre 
Kulturpflanze angebaut wurde (vgl. Kreuz 2005, 127 f.). Zur 
Geschichte des Roggenanbaus s. auch Behre 1992.

kennen lassen, so bildet der Kulturpflanzenbestand doch 
einen intensiven Getreideanbau ab. Neben den vier „neo­
lithischen“ Getreidearten Einkorn, Emmer, Nacktweizen 
und Gerste (hier sowohl Nackt- als auch Spelzgerste) 
wurde seit etwa 2000 BC mit dem Dinkel eine weitere 
Spelzweizenart eingeführt. Die Nutzung von Einkorn war 
dagegen rückläufig. Die Bedeutung der übrigen Kultur­
pflanzen, wie Hülsenfrüchte und Öl- / Faserpflanzen, 
bleibt auch in dieser Siedlungsphase im Dunklen.

Große Veränderungen im Anbau und der Nutzung 
von Kulturpflanzen zeigen sich für die Siedlungsphase 
während der späten Bronzezeit, die unter dem Einfluss der 
Urnenfelderkultur stand. Spätestens mit der entwickel­
ten Urnenfelderzeit zeigt sich eine Vielfalt an genutzten 
Kulturpflanzen, die von Sommer- und Wintergetreiden 
(mit abnehmender Stetigkeit: Spelzgerste, Rispenhirse, 
Nacktweizen, Emmer und Dinkel), Hülsenfrüchten (mit 
abnehmender Stetigkeit: Linse, Erbse, Ackerbohne, Lin­
senwicke) und Öl- / Faserpflanzen (mit abnehmender 
Stetigkeit: Leindotter, Lein und Schlafmohn) reicht. Ob 
das Einsetzen dieser Veränderungen mit Beginn der Ur­
nenfelderzeit oder bereits während der hügelgräberbron­
zezeitlichen Siedlungsphase erfolgte, ist noch offen, da 
hierzu bisher noch keine Einblicke in den Kulturpflanzen­
bestand möglich waren.

Den archäobotanischen Ergebnissen zur frühen Hall­
stattzeit nach zu urteilen, setzte sich die auf einen reichen 
Bestand gründende Kulturpflanzennutzung über die Ur­
nenfelderzeit hinaus nicht fort. Das Aussetzen der ent­
sprechenden Siedlungsbefunde im Talboden und ihre Ver­
lagerung an den Talrand ist mit einem starken Rückgang 
der Kulturpflanzennutzung verbunden. A. Kreuz konnte 
aus einem Befund der Stufe Hallstatt C im Umfeld der um­
hegten Hofstelle am Talrand lediglich Rispenhirse, Gerste, 
Emmer und Hülsenfrüchte nachweisen (Kreuz / Lutz 
2014; Archäologie s. Weide 2014). Hierzu wäre jedoch 
die Datengrundlage noch zu verbessern.

Spätestens in der späten Hallstattzeit (Ha D) ist der 
sich andeutende Einbruch der Kulturpflanzennutzung 
während der frühen Hallstattzeit nicht mehr zu erkennen. 
In den Siedlungsbefunden, die nun wieder auf der Nieder­
terrasse im Lahntal liegen, zeigt sich eine Nutzung eines 
reichen Spektrums aus Getreiden, Hülsenfrüchten und 
Öl- / Faserpflanzen. Ihre Kennzeichen sind Sommer- und 
Wintergetreideanbau mit Spelzgerste, Emmer, Nacktwei­
zen und Dinkel sowie den beiden Hirsearten Rispen- 
und Kolbenhirse. Ferner hatten auch Hülsenfrüchte, wie 
Linse, Erbse und Linsenwicke einen hohen Stellenwert. 
Auch die Bedeutung der Öl- / Faserpflanzen hat gegen­
über der Urnenfelderzeit noch zugenommen, wie Funde 
von Leindotter, Lein / Flachs und Schlafmohn (in abneh­
mender Stetigkeit) nahelegen. Insbesondere der Stellen­
wert von Leindotter war hoch. Diese landwirtschaftliche 
„Blütezeit“ umfasste wohl auch die archäologisch kaum 
davon abtrennbare Phase der Frühlatènezeit.
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Im weiteren Verlauf der Latènezeit tritt besonders ein 
intensiver Getreideanbau in den Vordergrund. Es ist der 
Zeitraum, in dem auch die meisten Getreidevorräte, ins­
besondere von Spelzgerste und Emmer, meist in Verbin­
dung mit (Vierpfosten-)Speichergebäuden gefunden wur­
den. Die beiden Getreidearten erreichen auch bei der 
Auswertung aller Siedlungsgruben und einer Siedlungs­
schicht die höchsten Stetigkeiten vor Rispenhirse und 
Nacktweizen, gefolgt von Dinkel und Kolbenhirse. Ge­
ringe Stetigkeiten von Einkorn und Roggen lassen an 
einer Nutzung in der Latènezeit zweifeln. Bei den Hülsen­
früchten dominieren Linsenfunde vor Erbse, Linsenwi­
cke und Ackerbohne. Unter den Öl- / Faserpflanzen kommt 
dem Leindotter vor Schlafmohn die größte Bedeutung 
zu.

Nach dem Zusammenbruch der „keltischen Welt“ und 
einem jeweils stark auf den Kulturpflanzenanbau ausge­
richteten Landwirtschaftssystem zeigt sich innerhalb ei­
ner kurzen frühgermanischen Siedlungsphase um Christi 
Geburt, dass nun im Lahntal andere Schwerpunkte ge­
setzt wurden. Die Vielfalt der keltisch beeinflussten spät­
hallstatt- und latènezeitlichen Landwirtschaft ist einer 

einfachen Subsistenzwirtschaft der germanischen Sied­
ler gewichen. Diese beschränkte sich weitgehend auf den 
Anbau von Sommergetreide (Spelzgerste, Rispenhirse, 
wahrscheinlich auch Emmer). Welche Bedeutung Winter­
getreideanbau hatte, auf den entsprechende Ackerunkräu­
ter möglicherweise hindeuten, bleibt offen. Lediglich die 
Bedeutung des Leindotteranbaus erinnert an die ver­
breitete eisenzeitliche Nutzung dieser Ölpflanze.

Mit dem Ende der frühgermanischen Siedlung fand 
auch die Besiedlung des Talbodens weitgehend ihren Ab­
schluss. Es blieben lediglich Sonderstandorte wie die 
hochmittelalterliche Dorfwüstung bei Weimar-Argenstein. 
Ihr Kulturpflanzenbestand wird von Roggen dominiert, 
der als sekundäre Kulturpflanze seinen Ursprung als Gras 
in Getreidefeldern hatte und erst spät, ab römischer 
Zeit, als Wintergetreide genutzt wurde. Seine große Aus­
breitung erfolgte jedoch erst nach der Völkerwanderungs­
zeit (Behre 1992). Die Roggenfunde in der Dorfwüstung 
im Lahntal sind im Zusammenhang mit einem gut orga­
nisierten Landwirtschaftssystem zu sehen, das in der Lage 
war, dem starken Anstieg der mittelalterlichen Bevölke­
rung gerecht zu werden.

Abb. 88. Veränderungen in der Kulturpflanzennutzung der Siedlungen im Lahntal um Weimar zwischen Frühneolithikum und 
Hochmittelalter (Diagramm: R. Urz).
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2.4. Diachrone Auswertung der Wildpflanzenfunde

Aus der fortschreitenden Intensivierung der Landnutzung 
ab dem Neolithikum resultierte ein nicht unerheblicher 
Wandel der Pflanzendecke, wobei die bewaldete Land­
schaft des frühen Holozäns nach und nach einer offenen 
Kulturlandschaft weichen musste. Diese Veränderungen 
betrafen ab dem Frühneolithikum in Mitteleuropa zu­
nächst vor allem die Beckenlandschaften mit ihren frucht­
baren Böden (u.  a. Kreuz 2012a). Dass im Laufe der 
frühneolithischen Besiedlung durch die Linearbandkera­
mische Kultur und spätestens im Mittelneolithikum auch 
die breiten Niederterrassenflächen in den Flusslandschaf­
ten davon betroffen waren, zeigen nicht zuletzt die um­
fangreichen Ausgrabungsbefunde im Tal der mittleren 
Lahn um Weimar und andere archäologische Befunde im 
Lahntal (s. Urz / Röttger / Thiemeyer 2002 u. Kap. 
3.2.2). Seit dieser Zeit sind ehemalige Auwälder, die auf 
den trockeneren, nur selten überfluteten Talböden ange­
nommen werden können, sukzessive zu Acker-, Weide- 
und Siedlungsland umgewandelt worden. Ob die regel­
mäßig auf den archäologischen Grabungsflächen in 
unterschiedlichen Schichten dokumentieren Baumwurf-
Strukturen (s. Grabungsdokumentation in hA, Außen­
stelle Marburg) auf ehemalige Rodungen von Waldflächen 
hindeuten, ist nicht ausgeschlossen. Spezielle Untersu­
chungen dazu stehen noch aus. Diese überwiegend tro­
ckenen Auenstandorte wurden seitdem als Siedlungs- und 
Wirtschaftsflächen genutzt, wie die Vielzahl archäologi­
scher Gruben- und Gebäudebefunde aus dem Zeitraum 
zwischen Neolithikum und Mittelalter im Untersu­
chungsgebiet zeigt. 

Abseits der Niederterrassenflächen entstanden in den 
feuchten, bewaldeten Auenbereichen im Laufe der Zeit 
offene Wiesen und Weiden, die bei gleichzeitigem Rück­
gang der Waldweide verstärkt für die Viehwirtschaft und 
zur Futtergewinnung genutzt wurden. Solche Standorte 
wie in der schmalen Allna-Aue werden auch heute noch 
überwiegend als Grünlandflächen bewirtschaftet (Abb. 89). 

Die Öffnung der Landschaft, hervorgerufen durch die 
prähistorische Landnutzung, hatte gravierende Auswir­
kungen auf die Verbreitung der wildwachsenden Pflanzen. 
In den Waldlandschaften des jüngeren Boreals und älte­
ren Atlantikums besiedelten sie vor allem Standorte in­
nerhalb der Wälder, auf Lichtungen und in Säumen ent­
lang der Gewässer und anderer offener Flächen. Einen 
Eindruck von der Vielfalt an Pflanzentaxa gewässernaher 
Standorte geben die Wildpflanzen aus dem mittelneoli­
thischen Feuchtbodenbefund, einem wasserführenden 
Altarm-Rest (s. Kap. 2.2.2.7). Solche einheimischen, in­
digenen Pflanzen werden auch als Apophyten bezeichnet. 
Sie konnten sich seit dem Frühneolithikum (mittleres 
Atlantikum) auf den gerodeten Wirtschafts- und Sied­
lungsflächen zusammen mit den anthropochoren – d. h. 

durch Menschen und Nutztiere eingeführten  – Wild­
pflanzenarten verstärkt ausbreiten und vielfältig entwi­
ckeln.

Wie sich diese Entwicklung im Untersuchungsgebiet 
vollzog, konnte anhand der in den Siedlungsbefunden 
konservierten Wildpflanzentaxa nachvollzogen werden. 
Es handelt sich dabei in der Regel um Pflanzenreste, die 
in stets wechselnder Zusammensetzung über menschliche 
Aktivitäten und Nutztiere von verschiedenen Standorten 
der Umgebung in die Siedlungen und schließlich in die 
Siedlungsbefunde eingetragen wurden. Sie wuchsen auf 
den Getreidefeldern, in Hackfruchtkulturen, zwischen den 
Gebäuden einer Siedlung, in Gärten, auf häufig begange­
nen Wegen, an Wegrainen, auf nährstoffreichen Schutt- 
und Abfallplätzen und in Gebüschen und Wäldern der 
Umgebung. Feuchtigkeitsliebende Pflanzenarten säumten 
Gräben und Senken innerhalb der Siedlung sowie die 
Uferzonen und waren im Feuchtgrünland und anderen 
nassen Standorte in der Aue von Lahn und Allna verbrei­
tet. Nicht wenige dieser wild wachsenden Pflanzen werden 
auch als Nutz- und Sammelpflanzen (u. a. als Nahrungs-, 
Heil-, Färbe-, Futterpflanzen) von Bedeutung gewesen 
sein (s. Anhang, Tab. 6). 

Da die verkohlten Pflanzenfunde aus archäologischen 
Befunden nur eine selektive Auswahl der ehemaligen 
Pflanzendecke im Siedlungsumfeld darstellen, lässt sich 
mit deren Hilfe kein vollständiges Bild der pflanzlichen 
Umwelt nachzeichnen (vgl. Akeret / Geith-Chauvière 
2011). Umfassender waren die Aussagemöglichkeiten al­
lenfalls hinsichtlich der rössenzeitlichen Siedlungspha­
se, da in diesem Fall parallel auch pflanzliche Mikroreste 
(Pollen und Sporen) ausgewertet werden konnten. So 
liegt die Aussagekraft der verkohlten Pflanzenfunde vor 
allem in der Betrachtung der vielfältigen Aspekte der 
Landwirtschaft wie beispielsweise bei der Untersuchung 
von Anbau-, Ernte- und Verarbeitungsmethoden und bei 
der Art und Weise der Bodenbearbeitung. Auch zu Lage 
und Fruchtbarkeit der Ackerflächen und zu deren Feuchte­
grad sowie zur Entwicklung der Grünlandwirtschaft und 
zur potenziellen Nutzung der Wildpflanzen in den 
Siedlungen lassen sich über Wildpflanzenfunde spezielle 
Aussagen treffen. Ihre Auswertung zu den genannten 
Aspekten ist jedoch nicht einfach. Um die relativ hetero­
gen zusammengesetzten Pflanzenspektren übersichtli­
cher auswerten zu können, wurde zunächst eine Diffe­
renzierung der Pflanzentaxa nach ihren ökologischen 
Eigenschaften vorgenommen. Diese erfolgte hier nach 
dem aktualistischen Ansatz, also aus heutiger Sicht (s. 
auch Kap. 2.1.4.). Dabei war zu berücksichtigen, dass 
sich die landwirtschaftlichen Methoden zwischen der 
prähistorischen und der heutigen Zeit stark verändert 
haben.
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So war die Bodenbearbeitung auf den Feldern noch 
nicht so intensiv wie heutzutage und erfolgte eher ober­
flächennah. Hinzu kommt, dass wahrscheinlich auch 
Ackerflächen genutzt wurden, die durch fehlende oder 
unzureichende Drainagen schlecht entwässert waren. 
Dort konnten sich dann Pflanzen ausbreiten, die heute 
eigentlich Feuchtstandorte der Aue besiedeln. Im Ge­
gensatz zu den heutigen Verhältnissen wurden abgeern­
tete Felder noch beweidet. Anbauflächen die über einen 
längeren Zeitraum ruhen konnten (Brachen), waren wohl 
viel häufiger und regelmäßiger, als es heute noch der Fall 
ist. Dadurch wuchsen auf diesen Flächen neben den ty­
pischen Ackerunkräutern stets auch Pflanzenarten, die 
heute andere Pflanzengesellschaften und Standorte, bei­
spielsweise Grünlandgesellschaften in Wiesen und Wei­
den und auf feuchtem Untergrund, kennzeichnen (vgl. 
Ellenberg 1996, 873). Das ist auch aus vor- und früh­
geschichtlichen Kulturpflanzenvorräten bekannt, in denen 
sich unter den Unkräutern noch bis ins Mittelalter auch 
Pflanzen heutiger Wiesen und Weiden finden (Rösch 
1995). Ein typisches Beispiel sind die in Siedlungsbefun­
den oftmals vorkommenden Funde der Gewöhnlichen 
Sumpfbinse (Eleocharis palustris agg.). Die ausdauernde 
Pflanze ist rezent in Verlandungsgesellschaften an Ufern 
oder ist in nassen Wiesen ein verbreitetes Sauergras an­
zutreffen. Für den prähistorischen Zeitraum weisen ihre 
Funde, insbesondere in Getreidevorräten, darauf hin, dass 

die Sumpfbinse wahrscheinlich auf vernässten, schlamm­
reichen Ackerflächen vorkam (u.  a. Kreuz 2005; Zerl 
2019). Auch im Untersuchungsgebiet liegen Funde der 
Sumpfbinse aus Siedlungsbefunden der Urnenfelderzeit, 
der Latènezeit und der frühen Römischen Kaiserzeit vor. 
Andere Wildpflanzenfunde wie der Acker-Kleinling (Cen­
tuculus minimus), der Kleine Wegerich (Plantago interme­
dia) und der Mäuseschwanz (Myosurus minimus), die in der 
Gruppe des feuchten Grünlands von Aue und Uferzonen 
begegnen, könnten somit auch auf schlecht drainierte 
Flächen in feuchten Senken oder am Rand von Gräben 
und Rinnen auf der Niederterrasse hinweisen, die trotz­
dem beackert wurden.

Die Beispiele zeigen, dass sich die Konkurrenzverhält­
nisse zwischen den Wildpflanzen auf anthropogen ge­
schaffenen Standorten in prähistorischer Zeit noch deut­
lich von den heutigen Verhältnissen unterschieden (u. a. 
Maier 2004). Aus diesem Grund war es im Rahmen der 
Auswertung nicht möglich, die rezenten pflanzensoziolo­
gischen Bindungen der Wildpflanzen zugrunde zu legen. 
Ein anderer methodischer Ansatz betrachtet dagegen die 
ökologischen Eigenschaften der einzelnen Pflanzen, 
d. h. ihre Standortansprüche und Lebensformen, die sich 
seit prähistorischer Zeit kaum verändert haben. Diese 
Eigenschaften bilden die Grundlage für eine Zuordnung 
zu relativ weit gefassten ökologischen Gruppen. Aber auch 
hierbei stellt die Einstufung einer Wildpflanze zu einer 

Abb. 89. Rezentes Grünland in der das prähistorische Siedlungsareal querenden Aue der Allna (Foto: R. Urz, 2021).
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der unten aufgeführten ökologischen Gruppen nur ein 
Hilfsmittel zur Auswertung der umfangreichen Daten­
sätze dar. Sie gibt an, dass eine Wildpflanze nach ihren 
rezenten Eigenschaften sehr wahrscheinlich in einer die­
ser Gruppen ihren Verbreitungsschwerpunkt hatte. Die 
Einordnung orientierte sich an den im archäobotanischen 
Datenbankprogramm ArboDat angegebenen ökologischen 
Eigenschaften der Pflanzenarten (s. dazu auch Kreuz 
2005, Tab. 8) und wurde zum Teil durch Angaben bei 
Oberdorfer 1990 und Ellenberg 1991 modifiziert.

Unterschieden wurden:
•	 Unkräuter im Sommergetreide, in Hackfrucht und Gär­

ten. Als überwiegend einjährige (annuelle) Pflanzen kei­
men, blühen und reifen sie auf den Feldern der Som­
merfrüchte, zwischen deren Aussaat und Ernte im 
Frühjahr bzw. im Sommer. 

•	 Unkräuter in Halmfrucht / Wintergetreide. Hier sind 
Wildpflanzen zusammengefasst, die wie die Winter­
getreide im Herbst keimen, den Winter im Keimlings­
stadium überdauern und im anschließenden Frühjahr 
und im Frühsommer blühen sowie Früchte und Samen 
ausbilden. Allerdings ist nicht ausgeschlossen, dass sich 
in locker stehendem Wintergetreide nach dem Winter 
auch Pflanzen aus der Gruppe der Sommergetreide- 
und Hackfruchtunkräuter ansiedeln können. Oft haben 
Standortfaktoren wie die Nährstoffversorgung, die Art 
und Weise der Bodenbearbeitung oder die vorherr­
schenden Temperaturverhältnisse darauf großen Ein­
fluss (Ellenberg 1996). 

•	 Ruderal- / Segetalvegetation. Dazu werden Pflanzen ge­
zählt, die zur krautigen Vegetation oft gestörter Plätze 
gehören sowie nährstoffreiche Schutt- und Abfallplätze 
im Umfeld menschlicher Siedlungen kennzeichnen, wie 
auch Pflanzen, die ihren Verbreitungsschwerpunkt we­
der in Sommergetreide- / Hackfrucht- noch in Winter­
getreide-Äckern haben.

•	 Grünlandartige Vegetation. In dieser Gruppe sind vor 
allem Pflanzen verschiedener Gesellschaften anthropo-
zoogener Heiden und Rasen, wozu auch die Wiesen 
und Weiden trockener und frischer Standorte gehören, 
sowie Trittpflanzen zusammengefasst. 

•	 Ufer- / Auenvegetation. Diese ökologische Gruppe um­
fasst Pflanzen der Süßwasser- und Moorvegetation, der 
Zwergbinsen-Teichbodengesellschaften, der Zweizahn-
Schlammufergesellschaften sowie der Flutrasen und 
Feuchtweiden.

•	 Laubwälder / Gebüsche.
•	 Varia. In der Gruppe der Varia sind alle ökologisch in­

differenten Pflanzentaxa zusammengefasst, die ver­
schiedene Lebensräume besiedeln können.

2.4.1. Datenbasis der Wildpflanzenfunde 
in den verschiedenen Siedlungsphasen

Wildpflanzen-Diasporen (meist sind es Früchte und Sa­
men) blieben in den archäologischen Siedlungsbefunden 
neben den Kulturpflanzenresten zahlreich erhalten. Ins­
gesamt waren von 70.874 botanisch bestimmten Pflan­
zenresten aus 127 archäologischen Befunden 37.713 
Funde von Wildpflanzenresten. Das entspricht rund 53% 
aller botanischen Reste.

Zunächst soll hier die Datenbasis der Wildpflanzen­
funde in den einzelnen Siedlungsphasen mit ihren Kenn­
zeichen betrachtet werden, da sie die Grundlage für eine 
diachrone Betrachtung bildet. Geordnet nach ihren ökolo­
gischen Verbreitungsschwerpunkten (Ökogruppen) finden 
sich ihre Nachweise in den einzelnen Siedlungsbefunden 
auch in Tabelle 18 (s. Anhang). Für die meisten Taxa wurden 
dort auch ihre zusätzlich ihre Wuchshöhen (nach Ober­
dorfer 1990) sowie ihre Zeigerwerte für die Bodenreak­
tion (pH-Werte) und die Stickstoffversorgung der Pflanzen 
(nach Ellenberg 1991) angegeben.80

Eine befundorientierte Auswertung der Wildpflanzen­
funde ist bereits in den entsprechenden Einzelkapiteln 
der Besiedlungsphasen erfolgt (s. Kap. 2.2). 
•	 Frühneolithikum: In 4 Befunden fanden sich 71 Wild­

pflanzenreste. Davon sind 48 Reste / 7 Taxa der Gruppe 
der Ruderal- / Segetalvegetation und 23 Reste / 4 Taxa 
der Gruppe der ökologisch indifferenten Arten (Varia) 
zugeordnet worden.

•	 Mittelneolithikum: Insgesamt 2.306 verkohlte Wild­
pflanzenreste stammen aus mehreren Trockenbo­
denproben, die an verschiedenen Stellen des Sied­
lungsareals entnommen wurden, sowie aus einer 
Siedlungsgrube. Weitere 2.496 überwiegend unver­
kohlt erhaltene Wildpflanzenreste fanden sich im 
Feuchtbodenbefund 2.899 (s. Abb. 12). In den Trocken­
bodenproben lässt sich der größte Teil der Wildpflanzen 
der Gruppe der Ruderal- / Segetalvegetation (2.130 
Reste, 36 Taxa) zuordnen. Weitere 169 Reste sind 
Wildpflanzen der Laubwälder und Gebüsche (inkl. 
Sammelfrüchte) sowie der Nass- und Feuchtstandorte 
an Ufern und der Aue (7 Reste, 3 Taxa). Das Wild­
pflanzenspektrum der Feuchtbodenprobe ist um­
fangreich und umfasst 2.496 Pflanzenreste. Es domi­
nieren die Pflanzen aus Verlandungsgesellschaften 
(1.019 Reste, 17 Taxa). 571 Reste / 21 Taxa gehören zur 
Gruppe der ökologisch indifferenten Arten. Potenziel­
le Ackerunkräuter und Pflanzen der Unkraut- und Ru­
deralfluren sind mit 361 Resten / 18 Taxa vertreten. 
270 Reste stammen aus der grünlandartigen Vegetati­

80  Für einzelne nicht weiter bestimmbare Pflanzenfamilien oder 
-gattungen konnten keine Kennzahlen festgelegt werden, da Wuchs 
oder ökologische Eigenschaften für die infrage kommenden Pflan­
zenarten stark variierten. 
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on, zum größten Teil (216 Reste) von Nass- und 
Feuchtstandorten der Aue und Ufer. Artenreich ver­
treten sind auch die Wildpflanzenreste aus der Gruppe 
Wälder, Waldränder und Gebüsche (223 Reste / 21 
Taxa). Weitere 51 Reste / 3 Taxa gehören zu Wasser­
pflanzen.

•	 Übergangsphase vom Spät- zum Endneolithikum: Le­
diglich 2 Befunde konnten untersucht werden, eine 
Siedlungsgrube sowie ein Feuchtbodenarchiv (verlan­
detes Bachbett der Allna).In der Siedlungsgrube wur­
den lediglich 4 potenzielle Ackerunkräuter (Atriplex has­
tata / patula) sowie 4 Pflanzenreste aus der Gruppe der 
Laubwälder und Gebüsche (Corylus avellana) nachgewie­
sen. Aus dem Feuchtbodenarchiv stammen 923 Wild­
pflanzenreste. Darunter sind Pflanzen der Ökogruppe 
„Wald, Saum und Gebüsch“ mit 602 Resten / 20 Taxa 
am stärksten vertreten. 208 Reste von 9 Taxa gehören 
zur Gruppe der Unkraut- und Ruderal-Vegetation. Le­
diglich 2 Pflanzenreste sind der Gruppe der Ackerun­
kräuter zuzuordnen. 71 Nachweise (11 Taxa) stammen 
von Pflanzen der grünlandartigen Vegetation, wovon 
der größte Teil (66 Reste / 9 Taxa) zum Feuchtgrünland 
der Ufer und der Aue gehört. Die Gruppe der ökologisch 
indifferenten Arten ist mit 40 Resten / 13 Taxa vertre­
ten.

•	 Die (endneolitisch /) frühbronzezeitlichen Befunde:  
Insgesamt wurden 8 Siedlungsbefunde mit insgesamt 
1.781 Wildpflanzenresten ausgewertet. 119 Pflanzen­
reste (11 Taxa) gehören zu den Ackerunkräutern (73 
Reste / 4 Taxa aus der Gruppe der Sommergetreide, 
Hackfruchtäcker und Gärten, 46 Reste (7 Taxa) von 
Pflanzen der Halmfruchtäcker), 42 Reste (7 Taxa) stam­
men aus Unkraut- und Ruderalfluren. Mit 1.400 Pflan­
zenresten ist die Gruppe der grünlandartigen Vegeta­
tion am umfangreichsten vertreten, jedoch ist die Zahl 
der Taxa (4) sehr gering, da die meisten Nachweise 
zum Wiesen-Lieschgras (Phleum pratense s.  l.) gehö­
ren. Zur Gruppe der Wildpflanzen aus Wäldern und 
Gebüschen zählen 30 Reste mit 5 Taxa. Die Gruppe 
der Auen- und Ufervegetation ist lediglich mit einer 
Art vertreten. 189 Reste / 9 Taxa sind in der Gruppe 
der ökologisch indifferenten Arten zusammengefasst.

•	 Urnenfelderzeitliche Besiedlungsphase: 24 Siedlungs­
befunde mit insgesamt 9344 Wildpflanzenresten wur­
den untersucht. 4.545 Wildpflanzenreste (29 Taxa) 
gehören zu den Ackerunkräutern (3.432 Sommer­
frucht- / Hackfruchtunkräuter, 11 Taxa; 1.113 Winter- / 
Halmfruchtunkräuter, 19 Taxa). Aus der Gruppe der 
Unkraut- und Ruderalvegetation kommen noch 572 
Reste von 17 Taxa hinzu. Der grünlandartigen Vegeta­
tion wurden 699 Pflanzenreste zugeordnet, die zu 43 
Taxa gehören. Die Gruppe ist nach Pflanzen frischer 
und trockener Grünlandstandorte (354 Reste / 19 Ta­
xa) und Pflanzen feuchter Standorte an Ufern und in 
der Aue allgemein (345 Reste / 14 Taxa) differenziert. 
Pflanzen aus Wäldern und Gebüschen sind mit 57 

Nachweisen von 7 Taxa vertreten. Die Gruppe der öko­
logisch indifferenten Wildpflanzenarten ist umfang­
reich und umfasst 3.471 Pflanzenrestnachweise von 
28 Pflanzentaxa.

•	 (Späte) Hallstattzeit: Insgesamt konnten 15 Siedlungs­
befunde mit insgesamt 9.728 Wildpflanzenresten aus­
gewertet werden. 5.335 Wildpflanzenreste (38 Taxa) 
gehören zu den Ackerunkräutern (2.972 Sommer­
frucht- / Hackfruchtunkräuter, 18 Taxa; 2.363 Winter- / 
Halmfruchtunkräuter, 20 Taxa). Aus der Gruppe der 
Unkraut- und Ruderalvegetation kommen noch 313 
Reste von 22 Taxa hinzu. Der grünlandartigen Vegeta­
tion wurden 793 Pflanzenreste zugeordnet, die zu 27 
Taxa gehören. Die Gruppe ist nach Pflanzen frisch bis 
trockener Grünlandstandorte (313 Reste / 22 Taxa) und 
nach Pflanzen der feuchten Standorte an Ufern und 
auf feucht- und Nasswiesen in der Aue (79 Reste / 14 
Taxa) differenziert. Pflanzen aus Wäldern und Gebü­
schen sind mit 14 Nachweisen von 4 Taxa vertreten. 
Der Gruppe der ökologisch indifferenten Wildpflanzen­
arten wurden 3.471 Pflanzenrestnachweise von 26 
Pflanzentaxa zugeordnet.

•	 Latènezeit: Die Latènezeit umfasst 34 Siedlungsbefunde 
(inkl. Gebäudebefunde, Pfostengruben) mit insgesamt 
5.415 Wildpflanzenresten (151 Taxa). 2.469 Wildpflan­
zenreste (41 Taxa) gehören zu den Ackerunkräutern 
(1.628 Sommerfrucht- / Hackfruchtunkräuter, 17 Taxa; 
841 Winter- / Halmfruchtunkräuter, 24 Taxa). Aus der 
Gruppe der Unkraut- und Ruderalvegetation kommen 
noch 352 Reste von 18 Taxa hinzu. Der grünlandartigen 
Vegetation wurden 1.370 Pflanzenreste zugeordnet, die 
zu 53 Taxa gehören. Die Gruppe ist nach Pflanzen 
frisch bis trockener Grünlandstandorte (1.057 Reste / 
30 Taxa) und nach Pflanzen der feuchten Standorte 
an Ufern und auf Feucht- und Nasswiesen in der Aue 
(313 Reste / 23 Taxa) differenziert. Pflanzen aus Wäl­
dern und Gebüschen sind mit 18 Nachweisen von 7 
Taxa vertreten. Der Gruppe der ökologisch indifferen­
ten Wildpflanzenarten wurden 1.206 Pflanzenrestnach­
weise von 32 Pflanzentaxa zugeordnet.

•	 Frühkaiserzeitliche Siedlungsphase um Christi Ge-
burt: Es wurden 33 Siedlungsbefunde (inkl. Ge­
bäudebefunde, Pfostengruben) mit insgesamt 5.364 
Wildpflanzenresten (111 Taxa) untersucht. 2.525 Wild­
pflanzenreste (28 Taxa) gehören zu den Ackerunkräu­
tern (2.360 Sommerfrucht- / Hackfruchtunkräuter, 
20 Taxa; 165 Winter- / Halmfruchtunkräuter, 8 Taxa). 
Aus der Gruppe der Unkraut- und Ruderalvegetation 
kommen noch 185 Reste von 9 Taxa hinzu.  Der grün­
landartigen Vegetation wurden 1.154 Pflanzenreste zu­
geordnet, die zu 46 Taxa gehören. Die Gruppe ist nach 
Pflanzen frisch bis trockener Grünlandstandorte (676 
Reste / 27 Taxa) und nach Pflanzen der feuchten Stand­
orte an Ufern und auf Feucht- und Nasswiesen in der 
Aue (478 Reste / 19 Taxa) differenziert. Pflanzen aus 
Wäldern und Gebüschen sind mit 10 Nachweisen von 
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4 Taxa vertreten. Der Gruppe der ökologisch indifferen­
ten Wildpflanzenarten wurden 580 Pflanzenrestnach­
weise von 24 Pflanzentaxa zugeordnet.
Die Datenbasis für eine diachrone Auswertung der 

Wildpflanzenfunde zeigt ein relativ heterogenes Bild. Die 
geringen Befundzahlen der neolithischen und frühbronze­
zeitlichen Siedlungsphasen wie auch ihre teilweise nied­
rigen Funddichten und die durchschnittliche Anzahl der 
verkohlten Wildpflanzen in einem Liter Sediment aus 
Siedlungs- und Pfostengruben (Abb. 90) erschweren einen 
quantitativen Vergleich aller gefundenen Wildpflanzen. 
So konnten im Fall der späten Bandkeramik nur Funde 
aus vier Siedlungsgruben betrachtet werden. Auch für die 
Trockenbodenbefunde der mittelneolithischen Rössener 
Kultur ist die Aussagekraft der Wildpflanzenfunde gering. 
Obwohl aus zwei ausgedehnten Abfallschichten zahlreiche 
Einzelproben mit mehreren tausend verkohlten Pflanzen­
funden untersucht werden konnten – dies spiegelt sich 
auch in der erhöhten Funddichte (Abb. 90) – schränkt die 
geringe Anzahl von insgesamt nur drei Befunden die Re­
präsentativität deutlich ein. Das trifft in noch stärkerem 
Maße auf die nur seltenen dokumentierten jung- und 
spätneolithischen Befunde zu. Sie waren im Planum so 
unscheinbar und während der archäologischen Rettungs­
grabungen zunächst nicht datierbar, sodass ihre archäo­
botanische Beprobung weitgehend unterblieb.

Die Auswertbarkeit verbessert sich erst durch die grö­
ßere Befund- und Datenbasis der endneolithischen /  früh­
bronzezeitlichen Siedlungsphase (acht Befunde, s. Abb. 11). 
Ähnlich verhält sich auch die Funddichte, die nun deut­
lich höher ist (Abb. 90). Urnenfelderzeit, Hallstatt- und La­
tènezeit sowie der Übergang von der Spätlatènezeit zur 
Römischen Kaiserzeit um Christi Geburt sind schließ­
lich durch eine größere Anzahl beprobter Befunde und 
höheren Funddichten gut repräsentiert. Dabei ragt die 
(spät-)hallstattzeitliche Siedlungsphase mit der höchs­
ten Dichte an Wildpflanzenfunden heraus. Aus der hoch­
mittelalterlichen Dorfwüstung standen der archäobota­
nischen Untersuchung nur wenige Proben (drei Befunde) 
zur Verfügung, sodass sie bei der Auswertung der Wild­

pflanzen im diachronen Vergleich keine Berücksichti­
gung fanden.

2.4.2. Die Zusammensetzung der Wild- 
pflanzenspektren und ihre Veränderung 
im Laufe der Besiedlung

Um zu untersuchen, wie sich die Wildpflanzenspektren 
der einzelnen Siedlungsphasen zwischen Frühneolithikum 
und Hochmittelalter verändert haben, wurden die nach 
Ökogruppen differenzierten Wildpflanzenspektren (ver­
kohlte Reste) aller Siedlungsphasen einander gegenüber­
gestellt (s. Abb. 91). Das Diagramm lässt im diachronen Ver­
gleich eine durchweg ähnliche Zusammensetzung aus 
Pflanzen verschiedener Verbreitungsschwerpunkte erken­
nen.

Neben den Ackerunkräutern und der Gruppe der Rude­
ral- / Segetalpflanzen finden sich Wildpflanzen der grün­
landartigen Vegetation und der Ufer- und Auenvegetation. 
Hinzu kommen Pflanzen aus Wäldern und Gebüschen 
und ein Anteil ökologisch indifferenter Arten (Varia). In 
der Gegenüberstellung wird deutlich, dass sich der Um­
gang mit pflanzlichem Material unterschiedlicher Her­
kunft in den Siedlungen im Laufe der betrachteten Zeit 
nicht gravierend verändert haben dürfte. Das trifft eben­
falls auf die verschiedenen Möglichkeiten zu, wie Pflanzen­
reste in die Befunde gelangten.

Mit Blick auf die Häufigkeit der Wildpflanzentaxa zei­
gen sich im Laufe der Besiedlung leichte Veränderungen. 
So ist die Anzahl der Wildpflanzenfunde seit der Urnen­
felderzeit im Vergleich zu den neolithischen Siedlungs­
phasen deutlich angestiegen (s. Abb. 91). Das dürfte nicht 
nur an der größeren Zahl untersuchter Befunde aus den 
Metallzeiten liegen, sondern wird, wie auch die gestiege­
nen Funddichten belegen (s. Abb. 90), ein Ergebnis der fort­
schreitenden Intensivierung der prähistorischen Land­
wirtschaft sein. Dieser Prozess führte offenbar schon 
während der kurzen mittelneolithischen Siedlungsphase 

Abb. 90. Funddichten (n/l) verkohlt erhaltener Wildpflanzenfunde pro Siedlungsphase bezogen auf 100% (Diagramm: R. Urz).
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und schließlich seit der frühen Bronzezeit zu einer stär­
keren Erweiterung der landwirtschaftlichen Nutzflächen. 
Das wird auch beim Blick auf die Unkrauttaxa der Gruppen 
Hackfrucht und Gärten (Sommerfrüchte) und Halmfrucht 
(Wintergetreide) deutlich, die im Siedlungsbereich in grö­
ßeren Mengen insbesondere bei der Reinigung des Ern­
tegutes anfielen (Abb. 92). Auch wenn eine scharfe Tren­
nung zwischen Winter- und Sommerfruchtunkräutern 
grundsätzlich schwierig ist, weil Standortbedingungen be­
stimmen, ob eine Unkrautart als Sommer- oder Winter­
fruchtunkraut gelten kann, zeigt sich bei den Sommer­
fruchtunkräutern ein erstes Maximum bereits während 
der mittelneolithischen Siedlungsphase. Es liegt nahe, 
dass Sommerfruchtanbau in der Rössener Zeit eine große 
Bedeutung hatte. Mit Blick auf den Abschnitt zwischen 
der endneolitischen / frühbronzezeitlichen und der urnen­
felderzeitlichen Besiedlungsphase steigen die Taxazahlen 
der Acker- und Gartenunkräuter stark an und bleiben von 
der Urnenfelderzeit bis zur frühen Römischen Kaiser­
zeit auf hohem Niveau. Dabei ist zu erkennen, dass die 
Winterfruchtunkräuter jeweils mit einer größeren Zahl 
an Pflanzentaxa vertreten sind als die des Sommer­
fruchtanbaus. Das dürfte wahrscheinlich auf die starke 
Nutzung der ertragreichen Wintergetreide Dinkel und 
Nacktweizen zurückzuführen sein. Lediglich in der frühen 
Kaiserzeit ist die Anzahl der Sommerfruchttaxa deutlich 
höher, was sich auch in dem dominierenden Sommerge­
treideanbau zeigt (vgl. Kap. 2.3). 

Wildpflanzenfunde von Offenlandstandorten domi­
nieren in allen Siedlungsphasen gegenüber Pflanzen, die 

Wälder und Gebüsche im direkten Siedlungsumfeld be­
siedelten. Letztere werden überwiegend als Sammelpflan­
zen / Wildobst, Beeren, Nüsse oder mit Feuerholz in die 
Siedlungen gelangt sein und sagen daher nichts über das 
jeweilige Verhältnis von Wald- zu Offenland aus. Ihr ge­
ringer Anteil ist auch kein Hinweis auf eine untergeord­
nete Bedeutung der Sammelpflanzen, sondern ist vor 
allem durch ihre gegenüber Feldfrüchten schlechteren 
Überlieferungsbedingungen begründet. Sammelpflan­
zen aus den umliegenden Wäldern und Gebüschen wer­
den in den Siedlungen stets den Speiseplan mit vitamin- 
und kohlenhydratreicher Nahrung ergänzt haben. Im 
Wildpflanzenspektrum mit hohen Stetigkeiten vertre­
ten sind vor allem Haselnussschalen und Reste von 
Schlehen-Steinkernen.

Eine ähnliche Entwicklung wie die Unkrauttaxa der 
Ackerflächen und Gärten zeigen auch die Pflanzenfunde 
aus der Gruppe der Grünlandartigen Vegetation. Ihre Taxa 
sind seit der Urnenfelderzeit gegenüber dem Neolithikum 
deutlich angestiegen (Abb. 93). Am größten ist die Vielfalt 
der Grünlandpflanzen schließlich in der frühen Römi­
schen Kaiserzeit. Bei den Grünlandtaxa handelt es sich um 
mehrjährig ausdauernde Pflanzen (Hemikryptophyten), 
die in diesen Zeiträumen oft noch als Brachezeiger ange­
sehen werden (Rösch 1995) oder als Unkräuter und Grä­
ser in weniger stark oder nur lückenhaft bearbeiteten Ge­
treidefeldern standen (vgl. Wiethold / Schäfer / Kreuz 
2008, 374). Da sich darunter jedoch auch Pflanzentaxa 
von Süßgräsern und Klee-Arten befinden, die rezent in 
Mähwiesen und Weiden (Arrhenatheretalia) verbreitet 

Abb. 91. Differenzierung der verkohlten Wildpflanzentaxa pro Siedlungsphase nach ihren Öko-Gruppen-Anteilen (Diagramm: R. Urz). 
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sind, stellt sich die Frage, inwieweit darin Hinweise auf 
eine Bewirtschaftung grünlandartiger Flächen zur Gewin­
nung von Grünfutter oder Heu zu sehen sind. Da ihre 
Fundzahlen jedoch keine so großen Werte erreichen, dass 
von Massenfunden verkohlter Futterpflanzen gesprochen 
werden kann, lässt sich dies mittels botanischer Makro­
restanalyse nicht abschließend beantworten. Eine Nut­
zung der sich seit der Urnenfelderzeit entwickelnden 
Grünlandflächen als Weideland für das Nutzvieh ist jedoch 
sehr wahrscheinlich. Dass das auch für die Grünland­
standorte in den feuchten Auen gilt, zeigt die Entwicklung 
der Pflanzentaxa feuchter Standorte (Abb. 94). Ihre Funde 
nehmen während der Urnenfelderzeit deutlich zu und 

erreichen die höchsten Taxazahlen in der Latènezeit und 
in der frühen Römischen Kaiserzeit. Den Beginn der Nut­
zung in der Urnenfelderzeit belegen auch die pollenana­
lytischen Untersuchungen an urnenfelder- bis völkerwan­
derungszeitlichen Sedimenten nur wenige Kilometer 
lahnabwärts bei Gießen (Pollenprofile Atzbach und Naun­
heim s. Stobbe 2011, 55). Allerdings ist davon auszuge­
hen, dass ein Teil der hier unter der Ufer- und Auenvege­
tation aufgeführten Pflanzen, Sumpfbinse (Eleocharis 
palustris), Acker-Kleinling (Centuculus minimus), Mäuse­
schwanz (Myosurus minimus) und Kleiner Wegerich (Plan­
tago intermedia), auch auf vernässten Stellen von Acker­
flächen gewachsen sein könnte.

Abb. 92. Veränderung der Unkrauttaxa in Hackfrucht und Gärten (Sommerfrüchte) und in Halmfrucht (Wintergetreide)  
(Diagramm: R. Urz).

Abb. 93. Diachrone Entwicklung der verkohlt erhaltenen Pflanzentaxa der Grünlandartigen Vegetation trockener und frischer Standorte 
(Diagramm: R. Urz).



112    2. Archäobotanische Untersuchungen

2.4.3. Ökologische Aussagen der  
Wildpflanzenfunde zur Qualität der 
potenziellen Anbauflächen 

Neben der Klimagunst war die Qualität der nutzbaren 
Ackerböden sowie ihr Ertrags- und Bewirtschaftungspo­
tenzial für die Anlage landwirtschaftlich orientierter Sied­
lungen ab dem Frühneolithikum stets von besonderer Be­
deutung. So breitete sich die Linearbandkeramische Kultur 
der ersten Bauern in Mitteleuropa zunächst auf den in 
den Beckenlandschaften verbreiteten fruchtbaren Böden 
aus (s. hierzu u. a. Kreuz 1990, 157). Auch wenn das Un­
tersuchungsgebiet um die Gemeinde Weimar naturräum­
lich zu den Tallandschaften gehört, waren auch hier gute 
Ackerböden verbreitet, die Auenböden der Lahn-Nieder­
terrasse wie auch mit Löss und Lösslehm bedeckten Flä­
chen am westlichen Talhang umfassten (s. Kap. 3.3; 3.4). 
Darüber, wie die Bodenreaktion (ihr Kennwert ist der pH-
Wert im Boden) und die Stickstoffversorgung (N) der 
potenziellen Ackerstandorte beschaffen war und in wel­
cher Weise sich diese Kennwerte im Laufe der prähisto­
rischen Besiedlung verändert haben, lassen sich mithilfe 
der ökologischen Zeigerwerte der Wildpflanzenfunde ei­
nige Tendenzen erkennen.81 

Was die Zeigerwerte für die Bodenreaktion (Boden-
pH-Werte) und die Stickstoffversorgung (N-Werte) be­
trifft, so weist jede Siedlungsphase jeweils ein Spektrum 
an Wildpflanzen auf, das kennzeichnend für saure bis 

81  Wie bereits die Zuordnung der Pflanzenfunde zu ökologischen 
Gruppen, ist auch die Verwendung der Zeigerwerte für Bodenreak­
tion und Stickstoffversorgung nach Ellenberg 1991 im Rahmen 
archäobotanischer Auswertungen nicht unumstritten, da sich die 
botanischen Kennzahlen auf rezente Verhältnisse und heutige 
Pflanzengesellschaften beziehen. Insbesondere bei der Auswertung 
umfangreicher Datensätze bieten die ökologischen Zeigerwerte 
jedoch eine praktische Orientierungshilfe.

basische Bodenbedingungen (pH < 6 bis pH > 7) sowie für 
stickstoffarme bis stickstoffreiche Verhältnisse (N < 4 bis 
> 6) ist. Hinzu kommt jeweils ein nicht unerheblicher Teil 
an Pflanzen, die gegenüber den beiden ökologischen Ei­
genschaften indifferent sind (Abb. 95). 

Neben einem großen Anteil an indifferenten Pflanzen­
taxa bezüglich des Boden-pH-Wertes (Abb. 95a) lassen die 
Anteile der Wildpflanzentaxa, die saure bis basische Bo­
denverhältnisse signalisieren, kaum größere Verände­
rungen im Laufe der Besiedlung erkennen, sodass hier 
nicht mit einer größeren Degradation und Versauerung 
der Böden im Zuge ihrer langen Nutzung zu rechnen ist. 
Bei Auenböden wäre das allerdings auch nicht zu erwar­
ten, bei den Böden auf Löss jedoch schon.

Die Zeigerpflanzen für die Mineralstickstoffversor­
gung weisen insgesamt auf eine im Durchschnitt relativ 
gute Stickstoffversorgung der Nutzflächen im Lahntal 
hin (Anteile N-mittel und N-reich s. Abb. 95b). Im Lauf der 
Besiedlung ist zu festzustellen, dass der Anteil an Wild­
pflanzenfunden, der stickstoffreiche Standorte (N-reich) 
anzeigt, nach und nach abnimmt, wohingegen derjenige, 
der stickstoffarme Böden (N-arm) kennzeichnet, dagegen 
stetig wächst. Am höchsten ist er in der frühen Römi­
schen Kaiserzeit.  Diese Tendenz ist wahrscheinlich nicht 
aufgrund von Veränderungen auf den landwirtschaftli­
chen Anbauflächen, sondern wegen eines steigenden An­
teils von Wildpflanzentaxa stickstoffarmer Grünland­
standorte zu erklären.

Boden-pH- und Stickstoffwerte der Zeigerpflanzen wei­
sen insgesamt darauf hin, dass die Anbauflächen des di­
rekten Umfeldes trotz ihrer extensiven Nutzung über viele 
Jahrhunderte, insbesondere zwischen Urnenfelder- und 
früher Römischer Kaiserzeit, im Durchschnitt noch eine 
ausreichende Bodengüte und eine gute Nährstoffversor­
gung verfügten, um dort weiterhin Ackerbau zu ermögli­
chen. Im Bereich der bewirtschafteten Niederterrassenflä­
chen konnte wahrscheinlich der Sedimentauftrag durch 

Abb. 94. Verkohlt erhaltenen Grünlandtaxa feuchter Standorte aus den untersuchten Siedlungsphasen (Diagramm: R. Urz).
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Abb. 95. Ökologische Aussagen der Wildpflanzenfunde der untersuchten Siedlungsphasen zu (a) Bodenreaktion (Boden-pH-Wert) und 
(b) Mineralstickstoffversorgung (N), Anteile in % (Diagramm: R. Urz).

a

b
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wiederholte Hochwasserereignisse diese Verhältnisse lan­
ge Zeit relativ stabil halten (s. Kap. 3.3). Darüber hinaus 
dürfte die Einschaltung von Brachephasen, der Anbau 
von Stickstoff bindenden Leguminosen und insbesondere 
die Düngung der Acker- und Brachflächen durch das 
Weidevieh auch auf den Flächen außerhalb der Aue zur 
Bodenverbesserung beigetragen haben.82 

In den Befunden der (späten) Hallstattzeit und der 
Latènezeit weisen wenige Funde wärmeliebender Sege­
talpflanzen auf heute selten gewordene Halmfruchtge­
sellschaften auf kalkigem Untergrund hin (Getreideun­
kraut-Gesellschaftsverband des Caucalidion, s. Kap. 2.2.5). 
Da die Auensedimente im Umfeld der Siedlungen durch­
weg kalkfrei waren, sind diese Pflanzenfunde nicht ein­
fach zu erklären. Eine gezielte Aufkalkung, das Mergeln 
von Ackerflächen erscheint unwahrscheinlich und wird 
erst für die römische Landwirtschaft angenommen (s. 
Kreuz 2005). Möglicherweise stammen die wenigen 
Pflanzenfunde von Ackerstandorten, die auf den lössbe­
deckten Flächen am westlichen Talrand angelegt wurden. 
Nicht ausgeschlossen ist, dass die Böden dort bereits 
stellenweise soweit erodiert waren, dass karbonathaltiger 
Löss bei der Bodenbearbeitung in die Ackerhorizonte ge­
riet. Vielleicht kamen diese Pflanzen aber auch mit ein­
gehandeltem Saatgut aus kalkreicheren Landschaften in 
das Lahntal. Da sie jedoch auch in den übrigen eisenzeit­
lichen Fundstellen Hessens weitgehend fehlen (s. ebd.), 
wäre das nur bei Export des Saatgutes aus weiter Entfer­
nung, beispielsweise aus dem linksrheinischen Gebiet 
(Kroll 1997), eine mögliche Erklärung.

2.4.4. Aussagen der Wildpflanzen zu 
Wuchsbedingungen und Erntemethoden

Wildpflanzen, insbesondere Ackerunkräuter, lassen mit­
hilfe ihrer Wuchshöhen Rückschlüsse auf die verschiede­
nen Praktiken zu, mit denen in vor- und frühgeschichtli­
cher Zeit Getreide und andere Kulturpflanzen wie auch 
Grünfutter geerntet wurden (u. a. Jacomet / Bromba­
cher / Dick 1989, 155 ff.). Grundsätzlich sind dabei ver­
schiedene Erntemethoden zu unterscheiden. So sind bei 
Hülsenfrüchten, Lein und Leindotter die Pflanzen wahr­
scheinlich komplett mit Wurzeln aus dem Boden entfer­
nen worden (Körber-Grohne 1967, 203). Die Rispen der 
Rispenhirse wurden in ein Gefäß ausgeschüttelt und 
ausgekämmt (Goy 1938, 20 f. zit. in Kirleis 2002), wäh­
rend Getreideähren mit der Hand gepflückt oder ihre 
Halme in verschiedenen Höhen mit Sicheln, Messern und 
ab der Latènezeit wohl auch mit Sensen geschnitten wor­
den sind (zu Hinweisen auf den Einsatz von Sensen in 
der vorrömischen Eisenzeit Mitteleuropas s. Wittmann 

82  Zur Düngung der Felder mit Tierdung, Fäkalien und Mist in den 
Jahrhunderten um Christi Geburt s. Kreuz 2005, 188 f.

2016). Dabei kann über die Wuchshöhen der mitgeern­
teten Getreideunkräuter zwischen einer nah an der Ähre 
und einer eher bodennah praktizierten Erntemethode 
unterschieden werden.

Bei der bodenferneren Erntemethode sind insbesonde­
re die zwischen den Getreidehalmen rankenden und klim­
menden, hochwüchsigen Unkräuter der Getreidefelder 
erfasst worden und so mit dem Erntegut in die Siedlungen 
gelangt. Diese Methode war vor allem im Neolithikum ver­
breitet, worauf häufig nachgewiesene Unkräuter wie Win­
denknöterich, Roggentrespe, Rainkohl, Saat-Labkraut und 
andere hochwüchsige Wildpflanzenarten beispielsweise 
in den Befunden linearbandkeramischer Siedlungen hin­
weisen (u. a. Kreuz 2012a, 85 f.).83 Für den Schnitt hoch 
am Halm kamen im Neolithikum Sicheln und Erntemes­
ser, bestückt mit Silexeinsätzen, zum Einsatz (Schlich­
therle 1992; Lüning 2000, 73).84 Dabei wurden meh­
rere Ähren zu Bündeln zusammengefasst und mit den 
Erntemessern / Sicheln unter den Ähren von den Halmen 
getrennt. Ob auch das Stroh noch geschnitten und ge­
erntet wurde oder ob es von Nutzvieh auf den Feldern 
abgefressen wurde, lässt sich nicht belegen (vgl. Maier 
2001, 99). Wurden die Getreide auf halber Höhe oder in 
Bodennähe geerntet, hatten vermehrt auch mittelhoch- 
und niedrigwüchsige Getreideunkräuter eine Chance in 
das Erntegut zu gelangen. Diese Erntemethode breitete 
sich vor allem mit dem Aufkommen von Sicheln und Sen­
sen aus Bronze und Eisen aus.

Betrachtet man nun alle Wildpflanzentaxa der unter­
suchten archäologischen Befunde, deren Schwerpunkt­
vorkommen in Hackfrucht, Gärten und Getreidefeldern 
lagen, bezüglich ihrer maximalen Wuchshöhen, so lassen 
in den einzelnen Siedlungsphasen ab dem Mittelneolithi­
kum jeweils unterschiedliche Anteile hochwüchsiger (80 cm 
und höher), mittelhoch wüchsiger (> 40 bis 80 cm) und 
niedrigwüchsiger Unkrautarten (0 bis 40 cm) unterschei­
den. Lediglich in den frühneolithischen Befunden konnten 
keine niedrigwüchsigen Arten erfasst werden, was wohl 
auch an den geringen Befundzahlen liegen wird (Abb. 96). 

Im Vergleich der Wildpflanzenarten je Siedlungspha­
se zeigt sich, dass in den neolithischen Siedlungsphasen 
mittelhoch wüchsige Arten die Wildpflanzenspektren 
dominieren, während die Zahl niedrigwüchsiger Arten 
hier noch äußerst gering ist. Die Verteilung weist darauf 
hin, dass die Ernte der Getreide wahrscheinlich im höhe­
ren bis mittleren Halmbereich erfolgte. Durch Wind oder 
Regen wurden möglicherweise auch Getreidehalme nie­
dergedrückt, sodass bei der Ernte auch einige niedrig­

83  Dabei wird ein Anstieg niedrigwüchsiger Unkräuter ab der 
mittleren Linearbandkeramik als möglicher Hinweis für einen 
Übergang von der reinen Ährenernte zur tiefer am Halm ansetzen­
den Sichelernte gedeutet (Kreuz 2012a, 85 f.).
84  Nach Funden aus dem Jungneolithikum des Alpenvorlandes 
setzte man dort bei der Getreideernte wenige Zentimeter unter 
der Ährenbasis und über dem obersten Halmknoten an (Maier 
2001, 98 f.).
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wüchsige Ackerunkräuter erfasst werden konnten, was 
insbesondere im Fall der Rössener Siedlungsphase auf­
fällt. Wie die Verteilung zeigt, wurde diese Methode der 
Getreideernte bis in die frühe Bronzezeit hinein prakti­
ziert. Erst zwischen Endneolithikum / Frühbronzezeit 
und der Urnenfelderzeit zeigen sich deutliche Verände­
rungen in der Zusammensetzung der Wuchshöhen der 
Hackfrucht- und Getreideunkräuter. Zwar steigt die An­
zahl aller Wildpflanzenarten während dieser Zeit an, 
aber am deutlichsten fällt der Anstieg der niedrigwüchsi­
gen Arten auf, die von der (späten) Hallstattzeit bis in 

Abb. 96. Vergleich der maximalen Wuchshöhen von Wildpflanzenarten aus Hackfrucht, Gärten und Getreidefeldern.  
Niedrig = 0 bis 40 cm, mittel = > 40 bis 80 cm, hoch = 80 cm und höher, Angaben nach Oberdorfer 1990 (Diagramm: R. Urz).

die frühe Römische Kaiserzeit die größte Vielfalt aufwei­
sen. Vielleicht schon während der Urnenfelderzeit, spä­
testens jedoch ab der späten Hallstattzeit hat sich die 
Methode der Getreideernte offensichtlich nachhaltig ver­
ändert, sodass bei nun praktizierter bodennaher Ernte 
jeweils zahlreiche niedrigwüchsige Unkräuter miterfasst 
werden konnten. Wahrscheinlich wird hierbei der Ein­
satz effizienterer Werkzeuge wie tiefschneidender Bron­
zesicheln und im Laufe der Eisenzeit auch der Einsatz 
von Eisensicheln und frühe Sensen eine wichtige Rolle 
gespielt haben (s. Wittmann 2016).


